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Die Voltswacht erſcheint täglich mit 
Ausnahme der Sonn⸗ u. Delerte ie. 
Bezugspreis eiuſchlieczlich der illu⸗ 
ſtrlerlen Beilagen „Die neue Welt⸗ 
und (Hür unſere Zrauen“ monatlich 
75⁵ Hieß vplertelfährlich 2,25 Mk. 
elnſchließlich Trägerlohn. In den 
Abholeſielen monatlich 60 Pfg. 
Durch dle Poſt bezogen viertel. 
jährlich 2,25 Mik, einſchlteßlich Be⸗ 

ſtellgeld. Einzelnummer 5 Pfg. 
SSSPPP 
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Organ für die werktätige Bevölkerung der Provinz Weſtpreußen 
Publikations⸗-Organ der Freien Gewerkſchaften 

Beilagen: Die neue Welkt, illuſtriertes Anterhaltungsblatt 
Für unſere Frauen mit illuſtrierter Modenzeitung 

eeeeeeeeee; 

Anzelgenyrelſe: 
Die S geſpaltene Petllzeile 20 Pfg. 
Uür cüviwäkis 30 PIg., die I 
paltene Reklamezeile 60 Pig. Ar⸗ 
jeitsmarkt und Wohnungsanzeigen 

10 Mfg. aupen deſ⸗ mit Platzbeſtim⸗ 
mung werden beſonders berechnet. 

Bei Wlederholungen Rabatt 
laut Tarif 
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Der höchſte Luverſland 
F. M. Es iſt recht ſeltſam: während eine Reihe von 

Parteiblättern ſich den Kopf darüber zerbricht, welchen Ein⸗ 
druck das Sitzenbleiben unſerer Reichstagsfraktion beim Kaiſer⸗ 
hoch auf die biedern Philiſter und etwa noch auf die politiſch 
uUnaufgeklärte Volksmaſfe gemacht hat, wird kaum die Frage 
geſtreift, was diejenigen Schichten der deutſchen Arbeiterklaſſe. 
die zu klarem Klaſſenbewußtſein erwacht ſind, was alſo die 
Maſſe der Parteigenoſſen darüber denkt. Und darauf kommt 
es doch am Ende in erſter Reihe an. 

Glücklicherweiſe ift dieſe Lücke in der Diskuſſion der 
Parteipreſſe dadurch ausgefüllt, daß die Parteigenoſſen in einer 
Relhe von Wahltreiſen ſelbſt das Wort ergriffen und das 
Verhalten der Reichstagsfraktion unter Kundgebungen der leb⸗ 
hafteſten Genugtuung gebilligt haben. Die, ſoweit uns 
bekannt iſt, einzige Ausnahine bildete der badiſche Parteitag, 
der dieſer Tage in Freiburg tagte, aber wie aus den ausführ⸗ 
lichen Berichten über ſeinen Verlauf hervorgeht, iſt auch auf 
ihm die Mißbilligung der von der Reichstagsfraktion beobath⸗ 

teten Taktik nur mit Ach und Krach gelungen. 
In einer der ſächſiſchen Verſammlungen, die ſich mit der 

Frage beſchäftigten, hat ein Redner ſein Unbehagen darüber 
geäußert, daß über ſolche Dinge überhaupt noch weitläufig 
geſtritten werde; die Partei habe ſich wirklich mit wichtigeren 
Dingen zu beſchäftigen. Das iſt richtig oder auch unrichtig, 
je nachdem. Richtig inſofern, als der ganze Zwiſchenfall eine 
Lappalie ſein ſollte, aber unrichtig inſofern, als er es 
leider nicht iſt. Darüber, daß ſich eine revolutionäre Ar⸗ 
beiterpartei nun und nimmer an monarchiſchen Kundgebungen 
beteiligen darf, ſollte innerhalb dieſer Partei gemiß nicht einen 

Augenblick geſtritten werden, allein wenn, wie ſich nunmehr 
herausſtellt, ziemlich die Hälfte unſerer Reichstagsfraktion die 
entgegengeſetzte Auffaffung vertreten hat und einzelne aus 

ihrer Mitte zum Gaudium der Gegner daraus eine Haupt⸗ und 
Staatsaktion machen, ſo kann man ſich nicht mit dem ſtummen 
Achſelzucken b⸗ „womit an und für ſich der Tadel aller⸗ 
dings erledigt wäre. 

Den ſpringenden Punkt der Frage hat Friedrich Engels 

ſchon vor nunmehr bald dreißig Ja ren angedeutet, als er aus⸗ 

führte, in der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands, bis in 

die Reichstagsfraktion hinein, finde ein gewiſſer kleinbürger⸗ 
licher Sozialismus ſeine Vertretung. Und zwar in der Weiſe, 

daß man zwar die Grundanſchauungen des modernen So⸗ 

zialismus und die Forderung der Verwandlung aller Produk⸗ 

tionsmittel in geſellſchaftliches Eigentum als berechtigt aner⸗ 

kenne, aber ihre Verwirklichung nur in entfernter, praktiſch 

uUnabfehbarer Zeit für möglich erkläre. Damit ſei man dann 

für die Ge rt auf ſoziales Flichwerk angewieſen, und 
mit allen möglichen bürgerlichen Beſtrebungen „zur 

en Klaſſe“ ſympathiſieren. Aus geſchicht⸗ 

lichen Gründen erklärt Engels das Beſtehen einer ſolchen Rich⸗ 

tung in Deutſchland für ermeidlich. und er ſagt, es ſei 

notwendig und ſogar wünſchenswert, daß ſie kinmal feſtere 

Form und beſtimmtere Umriſſe annehme, wenn er auch die 

Hoffnung hinzufügt. daß ſie an dem geſunden Sinne der 

deutſchen Arbeiter ſcheitern werde. 

Ob diele von Engels gekennzeichnete Richtung heute wirk⸗ 

lich „feſtere Form und beſtimmtere Umriſſe“ angenommen hat, 

wollen wir nach der katſächlichen Seite der Sache nicht näher 

unterſuchen. Soviel aber iſt klar, daß alle Gründe, die da⸗ 

gegen angeführt werden, daß die Reichstagsfraktion offeu⸗ 

2; ung an einer monarchiſchen Kundgebung 

rder Vorausſetzung gelten, daß wir die 

Laune erhalten mollen, um mit ihr 

„ſöztule Fli ſfe⸗ üäbringen. Oh diele Taktik 

wirklich auch nur dies Ziel erreicht, kann ebenfalls dahin⸗ 

geſtellt bleiben; ſo meit unſere Veobachtung reicht, ruft jedes 

ſcheinbare oder wirkliche Abweichen von unferen Prinzipien 

zwar ein fürchierliches Freudengeheul namentlich unter den 

braven Liberalen hervor, aber dieſelben Biedermänner er⸗ 

weiſen ſich als äußerſt zähe Schacherer, wenn ſie nun wirklich 

daran gehen ſollen, die ſoziale Geſetzgebung „zur Hebung der 

arbeitenden Klaſſe“ ein wenig auszitflicken. Dabei gehen ſie in 

ihrer Dummdreiſtigkeit jo weit, den Arveitern eine Selbſt⸗ 

demütigung zuzumuten, die felbſt ihren kümmerlichen Angſt⸗ 

ſeelen über die Hutſchnur gegangen it. In der preuziſchen 
Konflikizeit vor fünſzig Jahren haben ſie ſich gegen die ihnen 

nüßfällige Monarchte ganz andere — um einmal in ihrem ab⸗ 

geſchmackten Jargon zu ſprechen —. „Demonſtrationen mit dem 

Sitzfleiſch“ erlaubt, als unſere Reichstagsfraktion. 

Jedoch ſei dem ſo oder anders: wer die grundlegenden 

Gebanken unſeres Parteiprogrammis nicht als eine ſchwär⸗ 

mende Erwartung de⸗ tauſendjährigen Reichs betrachtet, ſon⸗ 

dern als eine Forderung, die ihn jeden neuen Tag zu neuem 

Kampf antreiben ſoll⸗ der kann nur die aufrichtigſte Genug⸗ 
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tuung darüber empfinden, daß unſerer Reichstagsfraktion ſelbſt 

eine Lappalie gut genug geweſen iſt, um an die einzige Ouelle 
zu erinnern, aus der dem proletariſchen Emanzipationskampf 
immer neue Kraft zufließt. Es iſt das erwachende Klaſſen⸗ 
bewmußtſein der Maſſen, das von keiner Diplomatie und von 
keiner Vermittlung wiſſen will, ſondern ein Hüben, ein Drüben 

nur kennt. Dies Klaſſenbewußtſein zu nähren und zu ſchüren, 

iſt hundert⸗, iſt tauſendmal wichliger, als den dumpfen und 

ſtumpfen Vorurtellen derjenigen Volksſchichten auszuweichen, 

in denen überhaupt noch kein Klaſſenbewußtſein erwacht iſt. 

Daß es ſich dabei um keine doktrinäre Einbildung, ſon⸗ 

dern um eine äußerſt praktiſche Frage handelt, hat ein anderer 

unſerer großen Vorkümpfer dargelegt. Laſſalle führt einmol 

aus, daß alle Vermittlung, alles Eingehen auf das Beſtehende 
das Prinzip aufgebe, alſo gerade das, was die Kraft und die 

Berechtigung der Revolution ausmache. „Realer geſprochen, 

kann man zuletzt Revolutionen nur mit den Maſſen und ihrer 

leidenſchafilichen Hingebung muchen. Die Maffen aber, eben 
wegen ihrer ſogenannten Roheit, wegen ihres Mangels an 

Bildung, haben keinen Sinn für Vermittlungen, intereſſieren 

ſich nur — denn ſeder rohe Verſtand iſt extrem, kennt nür ein 

Ja und ein Nein und keine Vermittlung zwiſchen beiden — für 

das Extreme, Ganze, Unmittelbare. Es muß alſo zuletzt kemmen. 

daß ſolche Revolutionsrechner, ſtatt die getäuſchten Feinde nicht 
vor ſich und die Freunde hinter ſich zu haben, zuletzt umgekehrt 
die Feinde vor ſich und Anhänger ihres Prinzips nicht hinter 
ſich haben. Der ſcheinbar höchſte Verſtand hat ſich ſo in der 

Tat als höchſter Unverſtand erwieſen.“ So ſchrieb Laffalle 
einige Jahre, ehe er ſeine Agitation begann; ſeitdem gibt 
es in der fünfzigjährigen Geſchichte der deutſchen Sozialdemo⸗ 
tratie kein Blatt, das die Richtigkeit ſeiner Anſicht nicht be⸗ 
ſtätigte. 

Und ſo hat auch dieſes Mal der „geſunde Sinn“ der 
deutſchen Arbeiter den „höchſten Verſtand“ ablehnend als 
„höchſten Unverſtand“ beſchieben. 

  

  

nehmen kein Ende. Kaum hat ſich die Bevölkerung über 
den einen Fall beruhigt, iſt ſchon ein neuer da. Vor einigen 

Tagen ging durch die elſaß⸗lothringiſche Preſſe die Nachricht, 

wonach ein Ulanenoffizier in Lothringen einen Fuhrmann, 

der ſeinen Weg kreuzte, mit der Reitpeitſche ge⸗ 

ſchlagen habe, worauf der Fuhrmann den Schlag er⸗ 
widerte. Der Offizier habe dann einen Unteroffizier und zehn 
Mann geholt, die den geſchlagenen Fuhrmann ſiſtierten. Die 
regierungsfreundliche Preſſe hatte ſofort einen Bericht bei der 

Hand, der den Vorfall ganz anders darſtellte und den Offüzier 

natürlich als unſchuldigen Engel aufmarſchieren ließ. Nun 

ſchreibt der Fuhrmann, ein Landmann, aus der Nähe von 

St. Avold unſerem Straßburger Parteiorgan ben Säachverhalt 
über das Rencontre mit dem Ulanenoffizier. Danach hat der 
Fuhrmann folgendes dem Gerichtsoffizier zu Protokoll gegeben: 

Ich ſuhr am Montag, den 15. Juni, von der Porzel⸗ 

letter Mühle nach St. Avold. In der Mitte des Weges be⸗ 

gegnete mir der Leutnant Zander. Ohne weiter ein Wort 

zu ſagen, ritt derſelbe an mir vorüber und rief mir zu: „He“. 

Der Leutnant ritt zirka 500 Meter weiter, kam dann aber 
im vollſten Galopp zurück und hielt das andere Fuhrwerk, 

das mein Knecht leitete, mit folgenden Worten an: „Wiſſen 

Sie nicht, daß dieſer Weg verboten iſt?“ Der Knecht gab 

zur Antwort: „Das weiß ich nicht, ich bin fremd hier!“ 

Darauf ſagte der Leutnant: „Ich werde Sie mit 30 Mark       tokollieren laſſen“ und forderte gleichzeitig vom Knecht 
amen. Als er wiederholt den Namen verlangte, 

    

8 er die Ausdrütke „dreckiger Hammel“, „5 

bauer“ und hielt drohend die Reitpeitſche in der hand. Da mir 

die drohende Haltung des Leutnants auffiel, hieit ich ebenfalls 

den Peitſchenſtock, der im Wagen lag, bereit. Der Leutnant 
ritt dann zu mir vor und ſchlug ohne jeden vorangegangenen 
Wortwechſel mir mit der Reitpeitſche in das Geſicht und 

avt die Hand. Dieſe beiden Schläge erwiderke ich mil 

einem Peitſchenſtockſchlag auf den Rücken des Leutnauts, 
worauf derſelbe im vollſten Galopp davonritt. Der Weg, 

welcher acht Meter breit iſt. hat allo das Galoppieren nicht 
beeinträchtigt. Am Woldrand war der Leutnant Zander 
abgeſeſſen. Als wir, mein Knecht und ich, hinkamen. lief 

ch der der Leutnant mit ſeinem Pferde am à b ch 

in der Nähe gelegenen Artillerie⸗Kaſerne. Daſelbſt kom⸗ 

mandierte er einen Vizewachtmeiſter, mehrere Unteroffiziere 

und zehn Mann, um mich mit meinem Fuhrwerk anzuhalten, 

was ich mir aber nicht ſo ohne weiteres gefallen ließ. Der 

Leutnant lienß blank ziehen und erklärte uns beide, meinen 

Knecht und mich, für verhaftet. Mein am Wagen ange⸗ 

brachtes Schild hielt er für falſch. Trotzdem ich ihm 

erklärte, ich wäre der Beſitzer des Fuhrwerks, wurde die 

      

    

Verhaftung aufrechterhalten und wir zur Wache gebracht. 
Nachdem wir dort unſere Angaben gemacht hatten, begaben 
wir uns zum Gendarmen und zum Kommandeur des Ulanen⸗ 
regiments, wo wolr abermals den Sachverhaͤlt erklärten. Der 
Oberſtleutnant Veitts gab uns dann ein Schreiben mit, 
durch welches meine beiden Fuhrwerke freigegeben wurden. 

Gleichzeitig beſtellte uns der Oberſtleutnant auf 9 Uhr in 

das Ulanenkaſino. Meine Pferde fand ich im Chauſſee⸗ 
graben graſend vor. Die Pferde hatten das Geſchirr zer⸗ 
riſſen, wodurch ich einen Schaden von ca. 30 Mk. hatte. 

Abends gab ich die Sache dann zu Prolskoll beim Gerichts⸗ 
offizier, wo der Leutnant Zander den Sachverhlt auch ſo zu⸗ 
gab. Gegen 101, Uhr kam Leutnunt Zander mit dem Ge⸗ 

richtsofftzier zu meiner Wohnung und bat mich um Ent⸗ 
ſchuldigung, da er aufgßeregt geweſen wäre. Am andern 
Tage kam der Leutnant noch drelmal in meine Wohnung, 
um einen Sühneverſuch abzuhalten. Ich einigte mich dann 

auſ eine Geldlumme. Hiernach ſagte dann der Leutnant: 
„Das ſei eine Lehre für uns alle.“ 

Die Liebesmühe der patriotiſchen Preſſe iſt alſo vergebens 
geweſen. Der Offtzier hat einen Bürgersmann mit der Reit⸗ 
peitſche traktiert, dann er revanchierte ſich ger Bürger, Als 

Strafe erhielt der Offizier einige Tage Stubenarreſt und Ver⸗ 

ſetzung nach Mörchingen, in eine andere Eskadron. Es wirft 

ein beſonderes Schlaglicht auf die Anſchauungen mancher 
Militärs, wie ſie in Elfaß⸗Lothringen glauben die Bevölkerung 
behandeln zu können. 

   

  

Die „Verpflichtungen“ des Wachhorſt 
de Wente 

Die konſervative Preſſe kommt nicht darüber hinweg, 
daß im Wahlkreis Oſterburg⸗Stendal der nationatliberale 
Wachhorſt de Wente und nicht der konſervative Hoeſch vewählt 

worden iſt. Wachhorſt de Wente verdankt ſeine Wahl der 

emokratie, die in der Slichwahl den Ausſchlag gab. Die 
n, den Nationäaltiberalen belonders 

8 häng ie Wachhorſt de Wente b als 

den Hörigen der Sozialdemokratie bezeichnen, w. d die 

Naſionalliberale Korreſpondenz wieder ſich frampfhaft bemüht, 
nachzuweiſen, daß die Rationalliberalen die ſozialdemokratiſche 
Hilie garnicht haben wollten. Dieſer ergötzliche Streit iſt in 
ein neues Stadium getreten durch eine Bemerkung des ſozial⸗ 

demokratiſchen Kandidaten von Oſterburg-Stendal, des Ge⸗ 

noſſen Veims, der in einer Parteiverſammlung in Stendol 

erklärte: 

„Im Altmärker und im Deutſchen Kurier hat es ge⸗ 
heißen, daß ſich Wachhorſt de Wente der Sozialbemotratie 

gegenüber weder mündlich was verpflich · 

tet hube. Ich will nur erklären. daß dieſe Mitteilungen 

unrichtig ſind.“ 

   

  

         

      

Die konſervative Preſſe ſieht in dieſer Erklürung eine Be⸗ 

ſtätigung ihrer Auffaſſung, daß Wachhorft de Wente beſtimmte 

Stichwahlbedingungen der Sozialdemokratie akzeptiert habe. 

Die Nationalliberale Korreſpondenz dagegen redet von „Wort⸗ 

klaubereien“. Sie ſchreibt in der Nunimer vom 25. Juni: 

„Die ganze Geſchichte iit garnichis anderes als Wort⸗ 

klauberei. Herr Wachhorſt de Wente hat in ſeinen Wähler⸗ 

verſammlungen e allgemeinen politiſchen Anſchauungen, 

wie ſeine Stellungnahme zu den wichtigſten Einzelkragen vor⸗ 

getragen, wie das Pfjlicht jedes Kandidaten und auch ſelbſt⸗ 
Verftändl. 

    

ich ift, denn das iſt Möhß⸗ 
verſtändlich iſt, denn das iſt Wöh⸗ E 9 Der Ai 
lerverſammlungen. Paß er ſich zu dieſen Anſchauungen und 

· Stellungnahme auch als Abgeordneter bekennt 

    

   
    

  

    

ſtändlich. Inſofern 

hat er wie jeder Abgeordnete, mag er r Partei angehören. 

welcher er will, „Verpflichtungen“ eingegangen. Dieſe Ver⸗ 

pflichtungengeltenaber jedem Wähle gegen 

ürber, ſelbſtverſtändlich auch d Sozialdematraten 

gegenüber, denn das, was einer öfienlfich verſpricht, das muß 

er auch der Oeffentlichkeit gegenüber halten. Es⸗ könnte aljo 

nichts dagegen eingewandt werden, wenn in der ſozialdemo⸗ 

kratiſchen Stichwahlparole geſagt war, den Sozialdemokraten 

genügten die Erklärungen, die Herr Wachhorſt de Wenie ad⸗ 

gegeben hat, und man kann es auch verſtehen, wenn ſie die 

Wendung gebrauchen, er hätte ihnen gegenüber „Verpflich⸗ 

tungen“ eingegangen. Sofern man darunter eine Verpflich⸗ 

tung in dem angegebenen Sinn verſteht, iſt das wohl er⸗ 

ſofern aber beſondere Verpflichtungen ges 

der Sozialdemokratie gemeint ſein ſollten, iſt 

ſolutunrichtig. Um ſolche aber kann es ſich dei den Be⸗ 

hähptungen der Konſervativen, follen ſie überhaupt einen Sinn 

haben, nur handeln. Man ſieht, die ganze Sache iſt ein Streit 
um Worte.“ 
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Die Junkerblälter werden aber totzdem Herrn Wach⸗ 
borſt de Wente als einen Hoörtgen der Schideiietrctis 
betrachten. 

Dolitiſche Tagesüͤberſicht 
Deutſchland ů 

ů‚ — Bundesratsbeſtimmunten für Hausarbril. Auf Grund 
des § 24 des Hausarbelisgeſetzes vom 20. Dezember 1011 bat 
der Bundesrat Beſtimmungen über die Errichtung und Zu⸗ 
ammenfetzunn der Fachausſchliſſe für Hausarbeit exlaſſen, die 
im Reichsanzeiger vom 25. Aun veröfſentlicht werben⸗ 

— Das bayriſche Poſtreſervat bildete auch am Vonnerr · 
tag Zegenſtand der Beratung in der bayriſchen Kammer. 
Der Berkehrsminiſter v. Seidlein nahm hlerzu das Wort und 
kienie der Sarnien Mat ein günttiges Aecugnie au D fteltte der Fazriichen Poſt ein fünftigßer Heugnir aue. Der 
bayriſche Staat habe aus der Poſtverwolkung ſinanzielle Vor · 
telle gezogen. Es wäre durchaus zweiſelhaft, ob unter der 

Wirtſchaft der Reichspolt die jetzigen niedrigeren Telephon⸗ 
gebühren beſftehen bleiben würden. Die bayriſche Poſt ſtehe 
hinter keiner deutſchen Poltverwaltung zurück. In mancher 
Hinſicht ſei ſie ſogar beweglicher als die Reichspoſt, beiſplels⸗ 
weiſe inn Motor⸗Poſtbetrieb. Der Eigenart Vayerns auf dem 

Gebiete der Roſt und des Telegraphen könne beſſer Rechnung 
getragen werden. 

Im gleichen Atemzuge lehnte aber der Miniſfter jede 
Neuerung im Puoſtverkehr ab, ſo die Ermäßigung des Welt⸗ 
poſtportos, die ihm kaum tunlich erſcheine; auch eine Erweite⸗ 
rung des Brieſtelegrammverkehrs könne er nicht in Ausſicht 
ů . Dorauf murde in die Spezlalbehandlung des Etats ein⸗ 
getreten und ein Antrag des Ausſchuſſes angenommen. die 
Stuntsregierung zu erſuchen, im Bundesrat erneut darauf hin⸗ 
zuwirken. daß mit tunlichſter Beſchleunigung eine Neuregelung 
der Fernſprechgebühren herbeigeführt werde. 

ů — Ardeitsloſenverſicherung und badiſche Regierung. Die 
— badiſche Zweite Kammer beſchloß, in einem Nuchtragsetat 

25 000 Mark anzufordern zar Unterſtützung der Gemeinden, 
é die eine Ardeitsloſenverſicherung eingeführt haben. Der Mi⸗ 
é niſter des Innern v. Bodman erklärte, daß die Arbeitsloſen⸗ 

verſicherung nur durch das Reich wirkſam durchgeführt werden 

könne auf Grund eines geſetzlichen Zwanges. Der Einzelſtaat 
könne das nicht für ſich allein machen. weil dieler ſonit zu 

einem Anziehungsgebiet für die Arbeitsloſen werden würde. 

Der Miniſter bezeichnete es ferner als nicht richtig, daß die 
Reichsregierung aus dem Stadium der Erwägungen 
nicht herauskomme, ſie ſei bereits in das Stadium der 

Verhandlungen eingetreten. Der Standpunkt dez 
Staatsſekretärs Dr. Delbrück müſſe als berechtigt anerkannt 
werden. 

      

— aus Straßburg iſt der Bürgermeiſter von Dammerkirch., Dr. 
Tentlivre, der ſein Ami bereits ſeit zwölf Jahren ver⸗ 
maltete, angeblich auf den Druck der Regierung hein zurück⸗ 

getreten. D. rliner Tageblatt weiß über dieſen Rücktritt 

zu melden: „ Centliore hatte bisher nie für einen Natio⸗ 
naliſten gegolten: er ſtand lange Jahre hindurch fogar in den 
beſten Beziehungen zu den Behörden. Sein unfreiwilliger 
Rücktritt wäre unerklärlich, wenn er nicht auch dritter Vor⸗ 
ſihender der elfäſſiſchen Fortſchrittspartei wäre und bei den 
Land⸗ und R gswahlen Gegenkandidat des klerikalen 
Kammerpräſidenten Dr. Rickiin geweſen wäre, mit dem Er⸗ 

    

     

Kriegsausbruchs, wobei 
deutſchen Sozlaldemokratie berührt wurde. 
zwei Meinungen gegenüber: die eine wollte den Generalſtreik 
als taktiſches Mittel gegen den Krieg in die dem internalio⸗u 

— en 4 1 UMeld nalen Kongreß vorzuſchlagende Reſolution aufnehmen; die 
Anterm neuen Lucs im Reichslande, Kach Veldungen andere trat dem entgegen. Genoſſe Lévy meinte, die deutſchen 

Genoſſen, die es gewagt haben. im Reichstage den Ruf aus⸗ 
zuftoßen: „Es lebe Frankreichl“, werden im Falle eines Krie⸗ 
ges zu handeln wiffen. Zum Schluß gedachte Genoſſe Morizet 
der „Ausbeuter der Vaterlandsliebe“ und forderte ihre Kenn⸗ 
zeichnung in der Reſolution. 
Ausarbeltung einer entſprechenden Reſolution ernannt war, 
wurde die Tagung geſchloffen. 

lolg. daß er Alcklin in die Nachwahl dröngte. Muan glaudt 
Zzus Fle-, Leß Nie-Herelſtiee Dt Kenulores ouf ben us 

or. Ricmins, der del der Reglerung perons gratüssima gewoe 
den il. wurüezuläbren ſei. ů 

— Die verloern gegangene Gewillensfreiheil. Daßh in 
BDaden ſeit den Kedten Landtagswahlen und insbeſondere 
bel der im vorigen Monat ſtattgefundenen Kultusdebatte die 
Srmiffensfreihelt verloren gegungen iſt, rolrd jetzt auch amt⸗ 

lich beſtällgl. Iin Leſeſtück Nr. 200 des dritten Teites des 
badiſchen Volkoſchulleſebuches heißt der letzte Satz: „Die Ver ⸗ 
faſſung gewährt endlich pallſtändite Gewiflens⸗ 
kreibeit und Schutz der Gottesverehrung.“ 

Oleſer Saß iſt auch in das entfprochende Leſeſtück des 
Fortbildungaſchulleſetuches Übergegangen, aber merkwürdiger⸗ 
welſe aus ber lehten Auflage des Buches verſchwun · 
den. Man fragt nun: Iſt das Zufall oder Ubſicht des badiſchen 
Kultusmieilterlüms? Verwunderlich wäre es nach dem Ber⸗ 
lauf ber letzten Landtags debatten nicht mehr, wenn die Regle⸗ 
rung Bedenken trüge, die Lehrt von der verfaſſunnsrechllich 
gewährten Gewiſſenfreihelt fernerhin lehren zu laſſen. 

Frankreich 
— Die ſoziallſiiſche Föderakon des Seinedepartements 

hiell am vergangenen Sonntag im Hinblick auf den bevor⸗ 
ſtehenden franzöſiſchen Nationalkongreß und auf den Inter⸗ 
natlonalen Kongreß in Wien in Paris eine Tagung ab. In 
der Debatte über die Verteuerung des Lebensunterhaltes 
machte Genoſſe Vaillant die planloſe kapitaliſtiſche Wirtſchafts⸗ 
methode für die ſteigende Teuerung verantwortlich, weil ſie 
als ausſchlleßlichen Zmeck die perſönliche Bereicherung habe. 
Beſonders die Kartellbildung hohe zur Verteuerung des Le⸗ 
bens beigetragen. Genoſſe Aubriot wies darauf hin, daß es 
notwendig lei, der kapitaliſtiſchen Lüge, daß die Teuerung eine 
Folge der Arbeiterforderungen ſei, entgegenzutreten. Die 
Ausarbeitung einer entſprechenden, dem nationalen Kongreß 
norzuſchlagenben Reſolution wurde einer Kommiſſion über⸗ 
tragen. — Genoſſe René Vaillant referierte über die Alkohol⸗ 
frage. — Eine lebhafte Debatte entwickelte ſich dann beim 
Punkt „Imperialismus und Schiedsſpruch“. Genoſſe Vaillant 
klagte den kapitaliſtiſchen und militariſtiſchen Imperialismus 

an. die wirtjchaftiiche Konzentraiion zu benüßen, um die Ar⸗ 
beiterſchaft in Knechtſchaft zu erhalten. Er ſetzte hierauf die 
Aufgabe auseinander, welche der Sozialismus zur Vekämp⸗ 
fung des Krieges entſfalten müſſe. Die Diskuſſion drehte ſich 
hauptlſächlich um die Frage des Generalſtreiks im Falle eines 

beſonders die Stellungnahme der 
Es ſtanden ſich 

als taktiſches 

Nachdem eine Kommiſſion zur. 

— Zu den Kundgebungen der Poſtbeamten. Viertauſend 
Unterbeamte der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung hielten eine 
Verſammlung ab. Sie billigten die Haltung ihrer Kameraden 

und erklärten ſich ſolibariſch und einis mit ledem Vorgehen. 

wilches dle Syndikalsorganiſation empfehlen werde. 

Italien 
— ooſtrukllon im ilaltenlſchen Parlament. Die Depu⸗ 

tlertenkammer verhandelle zwölf Stunden lang bis abends 

10 Uhr. Da die Reglerung hlerdurch bie Obſtruktlon 

der Sozlaliſten geßen die Steuervorlogen zu 

bᷣrechen wünſchte, kam es zu kebhaften Zrrlichenfällen und einem 

heftigen Wortwechſel, der ſogar in Tällichtelten ausartete, be⸗ 

ſonders. als der Republikaner Eugen Chiela die Abſtimmungs⸗ 

urnen umwarf. Er wurde bis Montag von den Situngen 

ausgeſchloſſen. 

  

  

Mexiko 
— Eine blullge Schlacht. Aus Newyork wird berſchtet: 
SAlagt ve: O. Die Schlucht bei Javatecae, welche mit der Einnohme der 

Stadt durch die Rebellen endigte, war die blutigſte Schlacht 

der Revolutionskämpfe: ſie bauerte vier Tage. Die VBundes⸗ 

truppen hatten vor dem Abzuge viele Gebäude durch Dynamit 
zerſtört. General Billa gibt die Verluſte der Bundestruppen 
auf 4000 Tote und 2000 Verwundete, und die eigenen Verluſte 
auf 5000 Tote und 800 Verwundete an. Außerdem will er 
5000 Gefangene gemacht haben. 

Albanien 
— Jum Bürgerkcieg wird gemeldet, daß die Aufſtändi⸗ 

ſchen hätten wiſſen laſſen, daß ſie nach der gegenwärtigen Lage 
auf keinen Fall geſonnen wäxen, ſich dem Fürſten Wilhelm 
noch zu unterwerfen. Von einer Erſtürmung Durazzos würde 
abgeſehen werden, allein man werde an den Fürſten die dlrekte 
Aufforderung ergehen laſſen, abzudanken. Der Fürſt beſitze 
zurzeit keinerlei tatfächlichen Machtmtittel, um dem Willen der 
Aufſtändiſchen ſich zu widerletzen. Fürſt Wilhelm hingegen ſoll 
den diplomatiſchen Vertretern erklärt haben, er werde nur der 
Gewalt weichen und werde, ſo lange er könne, die Miſſion, die 
ihm Europa übertragen habe, zu erfüllen trachten, — Die Lage 
in Valona wird als ſehr ſchlimm bezeichnet. Die Regierung 
hat an Ismael Kemal den Auftrag gerichtet, daß man ſeine 
Hilfe annehme unb ihm eine Stelle in dem neuen Kabinett 
2 Der Sturz bes jetzi iniſteriums ſei bereits ſicher. n 1n 

E vateras 

  

      

  

Danziger Nachrichten 
Achlung vor neuem Rabattunſinn. 

Die Rabatlſyſteme ſchiehen wie Pilze nach warmem 
rregen aus dem Boden. Kaum iſt der eine Nabatt⸗ 
von den Konſumenten abgelehnt, ſo meldet ſich ein an⸗ 

derer findiger Kopf, der das Glück der Menſchheit durch eine 
vielleicht noch unmöglichere Konſtruktion fördern will. In 
Gelſenkirchen hat ſich eine Geſellfchaft mit dem Namen 
„Weſtdcutſche Geſellſchaft für Geroerbehilfe“ aufgetan, die mit 
ihrem Syſtem ganz Deutſchland beglücken will. Der 
Grundgedanke des von der genannten Geſellſchaft aufgeſtellten 
Rabattfyſtems iſt nicht ganz neu. Die Käufer ſammeln 300 
der von der genannten Geſellſchoft ausgegebenen Rabattmarken. 
Vom Tage der Ablieferung dieſer 300 Marken ab iſt der In⸗ 
haber für den nächſten Monat für den Unſall mit 1000 Mark 
bei einer ſüddeutſchen Verſicherungsgeſellſchaft verſichert. Bei 
den üblichen Rabatifyſtemen erhält der Käufer wenißſtens bares 

  

     

    

    

Das ſchlafende Heer 
Ror von C. Vieblg. 

  

„Werd' ich es ja ſchlachten, gleich. gleich!“ ſchluchzte ſie. 
„O, mein liebes Hühnchen, jo jung und foll ſchon ſterben! Sagt 

die Mamſell. gnädige Pani hat beſtimmt dieſes es muß ge⸗ 
braien werden und fahren weit, wo iſt Deutſchland. Hat es     

  

    

migen Speiſekammer, 
gehenden ſtark vergitterten Fenſter, die Kiſte für ihren Aelte⸗ 
ſten zu packen. Er hatte geſchrieben, daß er einem abkomman⸗ 
dierten Regimentskameraden ein letztes kleines Frühſtück zu 

armes Waiſenkind!“ Entzückt ſtammelte die kleine Morhanka; 

das Meſſer enigiltt ihren Zähnen, flugs nahm ſie es zur Hand: 
raſch das tote Hühnchen aßgeſchlochtet! 
huhn — wer wird es merken?! 

Perlhuhn iſt Perl⸗ 

Frau Thereſe war beſchäftigt, auf dem Tiſch der geräu⸗ 
hinter dem nach dem Hofe heraus⸗ 

      
gelde S. ön ſchwarz und weiß! Ach. Panie 2 7% per ; 
Keszuer“ —. das zitternde Huhn an ihr Kinder⸗seben benßeaise, And das war jo viet, gemütücher in den 
geſicht und ſah den gnädigen Herrn unter Tränen blinzelnd eigenen hüdſchen Maumen ais bei Dreſſel c. und auch viel billiger, denn die Mutter ſchickte. Ein Korb Krebſe, in Neſſeln 
    

   
und 

  

     
ů 2 2 

5 r Junge ließ ſich doch nichts abgehen! 
Keſiner zog die Augenbrauen hoch, aber dann ſagte er un⸗ 
wirſch: „Dalli, dalli, laß die Pani nicht warten! Schlachte ſo⸗ 

  

   

   

       

      

verpackt, kam morgen früh noch dazu, „per expreß“ zu be⸗ 
ſtellen. 

ſchworen, daß er die in der Nacht gefangenen Krebſe bereit 
halten würde bei Morgengrauen. 

Löb ſtel hatte ſich beim Haupt ſeiner Kinder ver⸗ 

  

Dann konnte der Milch⸗ 
iunge ſie dei ihm abholen, vielmehr beſſer, die beiden be⸗ 

lorgten miteinander die Kolli zur Poſt. Scheftel den Milch⸗ 
    

   
   

  

    

D Und hier“ — er ſcharrie mi— Stock — 
lür 95 ſt du die Einerwebe ent Doe g0ü guten Dung iungen und der Milchjunge den Löb Schejftel kontrollierend. 
jür die Cbompignonbrrt. er! Die Krebſe aus dem See von Micſteczko hatten eine ge⸗ 

Er gi i pargelbeeten, wiſſe Be eit im Kreis der Kameraden; Frau Thereſe 
jaat un ſtanden. konnte ſchon zane ganze Anzahl von Anſichtspoftkarten auf⸗ 

      

  

    
   

   

ida auf der 

zuerrſt gekommen. 

ihre Hände —       

   

  

aicht fangen. 
— put. pui! Da dielt es zutraulich an. 

Körn 
    

  

   

    

Tlachten! Vater. 
nicht auch dahin 

Spreu. mit gelben Füschen 
das war ſchon tat! 

   

  

weiſen: 
rgůütigen Frau Mama unſeres lieben Keſiner heißen    

Die ſelbſtbereitete Gänſeleberpaſtete — die Mamſell hatte 
ein Geheimrezept — war auch nicht zu verachten, konnte neben 

ůj rußburger beſtehen. Die Entenpotrawmka in einem 
Steiniopf, jorglich mit Pergament verbunden, brauchte 

ur warm gemacht zu werden; Rebhühnchen, in Weinbläktern 
und Sp⸗ckicheiben geſchmort, lagen ein Dutzend bei, und für 
Paul. der keine Rebhühner mehr ſehen konnte, wurde eben 
noch raich ein ganz zartes Perlhuhn abgehraten. 

Denn nur alles gut ankam, die friſchen Butterkuchen 
nicht zermürbten, die Ananaserdbeeren im dicken Zuckerſaft 
und die Glaskrauſfe mit den Rumfrüchten nicht in Scherben 
gingen 

      

   

Belorgt pockte die Mutter, und ihr ſtrenges Geſicht 
wurde weich dabei. Der gute Junge, wie würde er wieder 
ichmunzeln! Sie jah ſo deutlich ſein gebräuntes Geſicht mit 
der weißen Stirn über der roten Attiia und ſeine lachenden 
Augen. Sie Lonnie es nicht ündern, der Hufer war nun ein⸗ 
mal ihr Vorzug: nicht, doß ſie den Rejerendar weniger geliebt 
hätte, aber der war ja ſo in der Nähe, kam faſt alle Sonntag 
von Poſen herüber — und Kornelit Dun, die war ohnehin 

ſchon des Voters Liebling! Frau Thereſe wußte, ihr Mann 

  

   

  

  
    

Spatromm, Iu haſt geſehen 

  

legte dereits zurück für eine große Mitgift. 

ů warum? Hohahl“ — er lachte gezwungen — „wei 
er Rittmeiſter geworden iſt, noch ein Pferd haben müßie. 

  

Wenn nur der Hoppe nicht ſo abhängig wäre, dann 
würde man noch beſſer fahren bei den ſchlechten Zeiten! So⸗ 
lange ſie ſelber ihren guten Augen trauen durſte, ging's ja 
noch an., aber wenn Gott ihr die Kraft nicht mehr ließ, was 
dann?! Wenn denn durchaus keiner der Söhne Przyborowo 
übernehmen wollte — und konnte man's ihnen verdenken, daß 
ſie nicht auf der Klitſche verbauern, ſich nicht in der Provinz 
vergraben wollten?! — war es das beſte, zu verkaufen. Der 
Boden war glänzend und noch hoch in Kultur — das liebe 
Prʒzyborowo, es war einem doch ſehr teuer! 

Frau Keſtner verſchloß ihre Vorratsſchränke und hakte 
die Schlüſſel in ihren Schlüſſelbund; den überließ ſie niemand, 
auch der Mamſell nur für Augenblicke. Mit dem Bewußtſein, 
die Kiſte bis zum Rande gefüllt zu haben, ſchritt ſie, ihre ſtatt⸗ 
liche Geſtalt ein wenig bückend, unter den felbitgegoſſenen 
Talglichtern her, die in langen Kränzen von der Decke baumel⸗ 
ten, zum Ausgang. 

Da hörte ſie ihren Mann aufgeregt rufen: 
„Thereſe, Thereſe!“ 
Gott verhüte, es war doch etwa keine ſchlechte Nachricht 

von den Juntzen gekommen?! Eben hatte ſie den Landbrief⸗ 
träger mit ſeinem Knotenſtock und der umgehängten Poſttaſche 
von: Hof gehen ſehen. 

Sie lief ins Studierzimmer. 

Keeſtner ſaß auf ſeinem Sofa unter dem Bildnis des 
Kaiſers und rang nach Luft. 

„Da ſiehſt du's nun, Thereſe, da haben wir's — da 
ſchreibt der Paul ſchon wieder um Geld!“ Er legte den im 
erſten Aerger zerknitterten Brief vor ſich auf den Tiſch. „Und „Und 

jetzt, da 

    

Was ſagt man dazu: zwei für ſich, eins für den Burſchen und 
eins für das neue Break'l Der Junge denkt wohl, ich finde 
das Geld auf der Straße! Lies nur, lies!“ 

Sie las, lus lange. Die großen ſteilen Schriftzüge waren 
leicht zu entziffern: viel ſtand nicht auf dem Bogen, aber ſie 
überlegte bei jeder Zeile: war es wirklich nur wegen des neuen 
Pferdes, oder hatte er etwa wieder geſpielt?! 

Keſtner ſtöhnte: „Da hab ich ihm was von „ganz leid⸗ 
licher Ernte“ geſchrieben — natürlich, nun wirs gleich darauf 
los gelebt wie ein Wilder.“ 

„Das kannſt du nicht fagen, das iſt unrecht!“ Die Mutler 
hielt ſich den Brief dichter vor die Augen und las und las. 
„Er ſchreibt: „alle andern haben mindeſtens ſo viele im Stall“!“ 
Uhu- Das ſoll er jemand andrem einreden — mir 

nicht!   Fortſetzung folgt.) 
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Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Oberbürgermelſter Merten als Sreund des Boykoölts. 
Wir gaben geſiern eine Miltellung des Weſipreußiſchen Voles⸗ 
blatts wieder, nach der die Mitglleder der „natianalen“ Zugend⸗ 
pereine in Elbing über ein Paplergeſchüft auf dem Inneren 
Marienburgerdamm den Voykott verhängt haben. In der 
Elbinger Zeitung leſen wir über denſelben Gegenſtand 
noch, daß der Boykott dieſes Geſchäftes durch den Rektor 
Schulz angeregt wurde. Dann ſchreibt die Elbinger Zeitung 
wörtlich: ö‚ 

    herr Oberbürgermelſter Dr. Merten hielt dlefe Maß⸗ 
nahme im vorliegenden Fall kür durchaus zulkäffig, da b einem 
guten 5weck dlene.“ 

Die oberbürgermeiſterliche Voykottbegründung werden 
wir uns für ſpätere Zeiten merken, wenn das Geſchrei über 
den fozialdemokratiſchen „Terrorismus“ gar zu laut 
ertönen wird. 

Zwei Elbinger Klempnerlehrlinge, die ihren Melſtern aus⸗ 
geriſſen waren, um in die Welt zu wandern, wurden in Marien⸗ 
burg verhaftet. 

Wieder ein Schichauunfall. In der Lokomotivfabrik Tret⸗ 
tinkenhof brach der Keſſelſchmied Matern bei der Arbeit 
einen Arm. 

dle Elbinger Strafkammer verurteilte den Arbeiter 
Veyerabend aus Schöneberg a. d. W. zu einem Jahr Gefäng⸗ 
nis. F. ſoll in einer Verhandlung gegen Gaſtwirt Epp einen 
Meineid geleiſtet haben. Zu dem Termin waren 41 Zeugen 
geladen. 

Die Elektrizitälsanlagen an der Rogal werden vorläufig 
nicht gehaut. Nach einer Mitleilung, die der Regterungsbau⸗ 
meiſter Lahr im Landwirtſchaftlichen Verein von Tiegenhof 
machte, iſt die Errichtung der Kruſtwerte auf unbeſtimmie Zeil 
hingusgeſchoben. Die alte Geſchichtel Wenn in Preußen ein⸗ 
mal eine Kulturaufgabe gelöſt werden ſoll, bleibt man auf hal⸗ 
bem Wege ſtehen. ‚ 

Iu fünf Monalen Geſängnis verurteilte das Schöffen⸗ 
gericht in Marlenburg den früher in Thiensdorf, jetzt in Elbing 
wohnhaften Arbeiter Brock, weil er einen anderen Arbeiter 
mit einer Harke ſchwer mißhandelt hatte. 

Danzig⸗Land 
Die beſchlagnahmten Kartoffeln ſind dem zu Unrecht des 

iebſtahls 8 dler Schwerdt in Ohra bereits 
ieder zugeſtellt worden. Ein, Wort der Entſchuldigung hat 

niemand übrig gehubt. Herr Schwerdt iſt mit dieſer Art Löſung 
der Affüre noch lange nicht einperſtanden und wird ſein Recht, 
Welter verfölgen. 

       verdüch E berdüch 2 

    

    

  

    

Ans Heubude wird uns geſchrieben: Eine zum großen 
Teil von Frauen beſo Zerſt ng ta 24. Juni 

  

bei Peters. Die Genoſſin Reichert⸗Berlin referierte üder das 
Thema: Wohin ſteuern wir? In 1%/ſtündigem Vor⸗ 

trage ließ die Rednerin die neueſten politiſchen Ereigniſſe Revue 
paſſieren. Veſonders die Koolitionsbetze und die miſerablen 
wirtſchaftlichen Verhälkniſſe der Arbeiterſchaft unterzog die Re⸗ 

  

— Beilage zur Volkswacht⸗ 
ferentin einer ſcharfen Kritlk. Gerade die Arbeiterfrauen hätten 
alle Beranlaſſung, ihre, Gleichgültigkeit abzulegen, well ſie es 
ſeien, die am ſchwerſten zu leiben hätten. 

In der Diskuſſion beſprach dle Genoſſin Leu die Verur⸗ 
tellung unſeres Genoſſen Schröder und forderte die Verſam⸗ 
melten auf, unabläſſig neue Abonnenten für die Volkswacht zu 
gewinnen. 

Zu der Verſammlung ſelber wollen wir noch bemerten, 
daß dleſelbe hätte beſſer beſucht ſein können. Von eliner ſo ſtart 
organiſterten Arbeiterſchaft, wie ſie in Heubude beſteht, muß 
man verlangen, daß ſie ſich etwas mehr betätigt. Fronden wir 
tagüber dem Kapitalismus, ſo müſſen wir auch einige Stunden 
für dle Verſammlung haben. Darum. Genoſſinnen und Ge⸗ 
noſſen, legt die Gleichgültigkeit ab und haltet die Augen auf, 
denn große Gefahren ſind im Anzuge! 

Ein Schuppen des Hofbeſitzers Knoop in Roſlau geriet in 
Brand. Das Feuer griff auf die nebenſtehende Scheune des 
Hofbeſitzers Ziemen über. Durch tatkräftiges Eingreifen der 
Prauſter und Müggenhahler Feuerwehren wurden die ſtark 
gefährdeten Wohnhäuſer gerettet. 

Stuhm⸗Marienwerder 
Bon der Anklage des Mordverſuchs freigeſprochen. 

Zwiſchen dem Arbeiterehepaar Gafewski in Rehhof kam es 
wiederholt zu Streltigkeiten. Der Mann ſoll öfter getrunken 
haben, während die Frau es mit der ehelichen Treue nicht ſo 
genau nahm. Ain 1. Februar hat Gajewski in angetrunkenem 
Zuſtande ſeine Frau geſchlagen, ſo daß ſie durchs Fenſter flüch⸗ 
ten mußte Später kehrte ſie zurück und verkroch ſich unter das 
Beit der Kinder. Der betrunkene Mann ſchlief ein. In der 
Nacht erwachte er mit durchſchniitenem Halſe. Der Blutverluſt 
war ſehr ſtark: Gajewski lag längere Zeit krant. Unter der Be⸗ 
ſchuldigung ihrem Manne mit einem Raſtermeſſer die Kehle 
abzuſchneiden verſucht zu haben, wurde die Frau Gaſewoki 
verhaſtéet Sie beſtritt die Tat und erklärte, ihr Mann habe 
wahrſcheinlich in der Truntenheit einen Selbſimorbverſuch un⸗ 
ternommen. Da der Mann und die Kinder von dem Recht der 
Zeugnisverweigerung Gebrauch machten, vernelnte das Elbin⸗ 
ger Schwurgericht die Schuldfragen und ſprach die Frau frei. 

    

Graudenz⸗Strasburg 

Der zweile Tag des Städtetages 
verlief ganz im Rahmen der bereits beſprochenen Verhand⸗ 
lungen. Neben einer Anzahl Beſichtigungen fanden drei 
größere Vorträge ſtatt. Der Graudenzer Oberbürgermeiſter 
Kühnaſt behandelte die „Wirkungen der Novelle zum Lan⸗ 
desverwaltungsgeſetz auf die Städte“. Langatmig wie der 
Titel, war auch der Inhalt des Vortrages. Ob Herr Kühnaſt 
von dem neuen Geſetz befriedigt iſt oder nicht, ging aus ſeinen 
Ausführungen nicht hervor. Möglich, daß er das ſelbſt nichtt. 
recht wußte. So ſchien es nämlich bei dem Stadtrat. Deiichen 
aus Danzig zu ſein, der „die Städte und die Novelle zum Kom⸗ 

ch. Erſt lobte Herr Deichen dieſe 
und freute ſich über die Ausdehnung der Gebühren, über die 
Möglichkeit, die Automobile und die öffentliche Reklame mit 
Abgaben belegen zu können und das Marktſtandsgeld zu er⸗ 
höhen. Ganz beſonders gefiel ihm der Ausbau des kommunalen 
Nachbeſteuerungsrechtes. Dann aber erklärte Herr Deichen 

    

  

  

Feuilleton 
— Vom Sargaſſomeer. Das Sargaſſomeer wäre woh! 

nicht ſo allbdekannt, wenn nicht Kolumbus auf ſeiner Reiſe nach 

Amerika durch dieſe ſchwimmenden Pflanzenmaſſen zu dem 

begreiflichen Irrtum verleitet worden wäre, daß er ſich bereits 

in unmittelbarer Nähe eines Feſtlandes befände. Gäbe es heute 

noch günzlich unerforſchte Meeresräume, ſo würde der erſte 

Reiſende, wenn er auf eine derartige Erſcheinung ſtieße, wohl 

denſelben Schluß daraus ziehen. Es iſt in der Tat außerordent⸗ 

lich, daß mitien Fläche mit ungeheuren] 

Maſſen von Pflanzen erfüllt iſt, und das Sargafſomeer hat des⸗ 

halb die Wiſſenſchaft eingehend beſchäftigt, ohne daß eine über⸗ 

einſtimmende Erklärung bisher gewonnen wäre. Der Sar⸗ 

gaſſo, nach dem der Name gewählt worden iſt, ſtellt eine braune 

Meeresalge dar, die dort ſcheinbar im offenen Meer dauernd 

fortwuchert. Die Meinungsverſchiedenheit bezieht ſich in der 

Hauptſache darauf, ob dieſe Algen immer wieder aufs neue 

von einer Küftengegend fortgeriſſen und in dies Gebiet hinein⸗ 

geſchwemmt werden, oder ob es ſich immer um dieſelben Pflan⸗ 

zen handelt, die dort ſeit ungezählten Jahrhunderten ſchwim⸗ 

inen und ſich nur durch Knoſpung vermehren. Jedenfalis iſt 

eine andere Fortpflanzung bisher niemals feſtgeſtellt worden. 

Der däniſche Algenforſcher Börgeſen hat eine neue Unter⸗ 

juchung über den Sargaſſo abgeſchloſſen, und leine Er gebniſſe 

beſtätigen nach der Revue Scientifique die zweite Annahme⸗ ob⸗ 

gleich dieſe noch derſamer erſcheint. Die dort in ungeheuren 

Maſſen zuſammengehäuften Algen ſetzen ſich aus nur zwei 

Arten zuſammen, die beide völlig verſchieden von den Algen 

an der amerikaniſchen Küſte ſind, ſo daß eine Herkunft von dort 

ſchon aus dieſem Grunde ausgeſchloſſen iſt. Außerdem ſind die 

Algen der Sargaſſoſee in voller Lebenskraft und nicht etwa 

nur Fetzen und Bruchſtücke, wie ſie ſich ſonſt in abgeriſſenem 

Zuſtand an Geſtaͤden finden. Endlich würde es ſich auch nicht 

erklären laſſen, daß ſo große Mengen abgeriſſener Algen auf 

einem Bezirk der Meeresfläche zufummenkommen könnten, da 

ſie ſich auch an den Küiſten gar nicht ſo häufig vorfinden. Sie 

werden dort auch im allgemeinen nicht ins Meer hinausgeführt, 

ſondern durch die Brandung an die Küſte geworfen. Wo die 

Algen nun eigenilich herkommen, iſt alſo immer noch nicht 

entſchieden. Börgeſen meint, daß ſie vielleicht in verhältnis⸗ 

mäßig flachem Meer wachſen, deſſen Boden den Teil eines ver⸗ 

ſunkenen Feſtlands, vielleicht der jagenumwobenen Atlantis, 

darſtellt. 

    

     
  

  

  

  

  

  

     

     
    

— Unterirdiſche Sleinbrüche. Bauſteine werden in der 
Regel im Tagebau gewonnen. Aber auch unterirdiſche Steine 
ſind gar nicht ſelten, namentlich wenn es ſich um die Gewin⸗ 
nung wertvoller und ſeltener Materialien handelt. So werden 
im Siebengebirge am Rhein Baͤckofenſteine unterirdiſch ge⸗ 
brochen. Ebenſo wurden in den Steinkohlenbergwerken an der 
Ruhr früher häufig und auch jetzt noch wohl vereinzelt als 
Nebenprodukte Bau⸗ und Plaſterfteine und ſtellenweiſe auch 
Mühlſteine gewonnen und zutage gefärdert. In den Kalkſtein⸗ 
brüchen des Bezirks Rüdersdorf bei Berlin ging man vor etwa 
40 Jahren nach erfolgtem Abbau der unmittelbar an der Tages⸗ 

Tagebau zum Tief 
15 d und : 

     

  

    
      

   
0 

Lündern werden Kalkſtein⸗ und M. 
durch Stollen und Schöächte ausgebeutet. Dabei ſind aber unter⸗ 
irdiſche Steinbrüche keineswegs eine Erfindung unſerer Zeit, 
ſondern bereits ſehr alten Datums. In Griechenluand findei 
man ſolche von großer Ausdehnung und hahem Alter. Bei 
Navurs in der Pikardie wurde ein alter 70 bis 100 Meter unter 
der Tagesoberfläche liegender Kalkſteinbruch neuerdings wieder 
in Betrieb genommen, deſſen Strecken eine Geſamtlänge von 
ütber 800 Meter haben und den eingemeißelten Jahreszahlen 

zufolge teilmeiſe über 1000 Jahre alt ſind. Noch älter ſind die 
römiſchen Katakomben, welche ſtellenweiſe nichis anderes ſind 

als alte unterirdiſche Steinbrüche. Dasſelbe gilt für die Kata⸗ 
komben von Paris, welche allerdings weſentlich jünger ſind. 
Die älieſien bekannten unierirdiſchen Steinbrüche find wohl 
von Turra und Maaſſarah in Aegyppten, in denen vor 4⸗ bis 
5000 Jahren die zum Bau der dortigen Pyramiden erforder⸗ 
lichen Bauſteine gebrachen wurden. 

— „Eure Weltdamen ſind Säue!“ Kapuzinerpredigten, 
ſittenſtrenger Eiferer haben meiſt den Vorzug ungenierter Deut⸗ 

lichkeit. Man verzeiht dieſen Sittlichkeitsapoſteln deshalb vieles 
von dem, was ſie ſagen und ſchreiben, obwohl ſie oft ein er⸗ 
ſchreckendes Maß von Engherzigkeit und asketiſcher Weltauf⸗ 
faſſung verraten. Wir verzeichnen darum auch nur als ge⸗ 

wiſſenhafte Chroniſten, nicht um dagegen zu polemiſieren, was 
eine Lotte Lienert in der Kleinen Repue, einer Beilage des 

zentrumskatholiichen Elſäſſer (vom 25. April 1914), mitteilt. 

Dieſe Dame beſpricht an dem angebenen Ort ein franzöſiſches 
Buch: „Die Lebensbeichte einer Weltdame“. Sie faßt ihr 
Urteil darüber in den Satz zuſammen: „Vos lemmes du monde 

Ssoni des cochonnes (zu deutſch: „Eure Welldamen ſind Säue“), 
verſicherte mir einſt ein ölterer Geiſtlicher in feiner Unterhal⸗ 

tung über Damenlektüre, und wer einzelne Kapitel dieſes 

   
   

    

    

  

    

  

  

Sonnabend den 

27. Zuni 1914 
            

zum Schluß, die Novelle ſel doch rechtunbefriedigend. 
Zedermanns Sache iſt eine derartige Loglt nicht. Der Bürger⸗ 
meiſter Erdmann aus Neuſtadt referierte über die „Statlſtit 
der Gemeindeſteuern unb Voiksſchullaſten der weſtpreußiſchen 
Städte“, 22 Slädte in Weſtpreußen haben noch immer nicht 
den alten Zopf des Bürgerrechtsgeldes abgeſchnitten. Marti⸗ 
ſtandsgeld erheben 53 Städte, Baupolizeigebühren 36 Städte, 
Schlachigebühren 37 Städte. Der Beirag der Siasiseintom⸗ 
menſteuer und fingierten Rormelſteuer nach Berilckſichtigung 
des Beamtenprivilegs beträgt pro Kopf der Bevölkerung bis 
2 Mark in 3 Städten, von 2 bis 5 Mark in 39 Städten, von 
5 bis 10 Mart in 11 Städten, von 10 bis 15 Mark in einer 
Stadt. An indirelten Steuern kommen zur Erhebung: Bier⸗ 
ſteuer in 47 Städten, Luſtbatkeitsſteuer in 51 Städten, Hunde⸗ 
ſteuer in 52 Städten, Umſatzſteuer in 50 Stüdten, Schank⸗ 
konzeſſionsſteuer in 17 Städten. Artf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung berechnet, bewegt ſich die Vierſteuer zwiſchen 10 Pf. und 
64 Pf. Die Luſtbarkeitsſteuer beträgt pro Kopf der Benölke⸗ 
rung bis zu 20 Pf. in 43 Städten, 20 bis 50 Pf. in 5 Städten, 
über 50 Pf. in 4 Städten. Die Hundeſteuer ſchwankt zwiſchen 
4 Pf. und 46 Pf pro Kopf der Bevölkerung. Umſatzſteuer 
entfällt auf den Kopf der Bevölkerung bis 1 Mart in 38 
Städten, von 1 bis 2 Mark in 13 Städten, über 2 Mark in 
1 Stadl. Ueberhaupt kommen an indirekten Steuern zur Er⸗ 
hebung pro Kopf der Vevölkerung bis zu 1 Mark in 12 
Städten, von 1 bis 2 Mark in 24 Städten, von 2 bis 3 Mark 
in 12 Städten, von 3 bis 4 Mark in 4 Stadten, von 4 bis 5 

Mark in 1 Stadt. Bezüglich der direkten Steuern inter⸗ 
eſſieren folgende Zahlen: Unter 120 Prozent Zuſchläge erhebt 
keine Stadt in Weſtpreußen. Vis 200 Prozent Zuſchlag zur 
Einkommenſteuer erheben 4 Städte, von 201 bis 250 Prozent 
18 Städte, 251 bis 300 Prozenti 23 Städte, 301 bis 350 Pro⸗ 
zenk 5 Städle, 351 bis 390 Prozent 4 Skädte. Das Schwer⸗ 
gewicht liegt zwiſchen 200 und 300 Prozent. An Zuſchlägen 
zur Grundſteuer werden erhoben bis 200 Prozent in 19 Städ⸗ 
ten, 201 bis 250 Prozent in 26 Städten, 251 bis 300 Prozent 
in 8 Städten. Eine Stadt (Marienwerder) erhebt von unbe⸗ 
bauten Grundſtücken 654 Prozent — 4,2 vom Tauſend des ge⸗ 
meinen Wertes. An Gebäudeſteuerzuſchlag erheben 19 Städte 
bis 200 Prozent, 27 Städte von 20t bis 250 Prozent., S Städte 
von 251 bis 300 Prozent. Die Zuſchläge zur Gewerbeſteuer 
betragen in 20 Städten bis 200 Prozent, in 22 Städten 201 
bis 250 Prozent, in 8 Städten 251 bis 300 Prozent. Während 
die Zuſchläge zur Einkommenſteuer bis 390 Prozent (in Stuhm) 
anſteigen, gehen die Zuſchläge zu den Realſteuern (Grund⸗, 
Gebäude⸗, Gewerbeſteuer) nicht über 300 Prozent hinaus. Das 
iſt die Wirkung des Hausbeſitzerprivilegs in den Stadtverwal⸗ 
tungen. 

Der alle Vorſtand wurde wiedergewählt und beſchloſſen, 
den nächſten Städtetag in Pr.⸗Stargard abzuhalten. 
Dann fuhr mane h zur Böeslershöhe und trank gemein⸗ 

ſam Kaffee. Für ein Jahr war die Arbeit wieder erledigt. 

   

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſ en 
NMeue Landgemeinde. Die Gutsbezirke Treuhauſen und 

  

vereinigt. Die Verwirklichung dieſer ſchon vor längerer Zeit 
beſchloſſenen Kommunaländerung hat ſich durch die Verhand⸗ 
lungen über Regelung der Schulverhältniſſe verzögert. iſt aber 
nun bald zu erwarten. 

   
      
    

  

   

Buches gt, wo das Letzte noch ungeſagt bleibt, findet 
jenes Urieil kaum zu hart.“ Alfo: Eure Welldamen ind Säue. 

— Sphären⸗-Muſikaliſches. Während der Kultusdebatte 
im Rondell der badiſchen Volkskammer tat ſich der Miniſter 
für das muſterländiſche Unterrichtsweſen viel zugute auf ſeine 

erung des Geſanges durch deſſen Schutz gegen die gemein⸗ 

gefährlichen Lieder der Sozialdemokratie. Böhm iſt der muſi⸗ 
kaliſch klingende Name des neuen Herrn, der dem Sprichworte 

nicht allgemein beipflichtet: wo man ſingt, da laß dich ruhig 
nieder: böfe Menſchen haben keine Lieder 

Um die Sozialdemokratie ihrer berufenen Gelangertüch⸗ 
tiger zu berauben, verbot Kultus- und Unterrichtsminiſter Dr. 

  

*Böhm den Volksſchullehrern, denen es der frühere Miniſter 
aus Gründen der Sozialiſtendekämpfung geſtattet hatte, das 

Dirigieren der Geſangvereine freier Arbeiterſchaften. Das kam 

den roten Arbeitern im badiſchen Lande ganz böhmiſch vor. 

Wo ſoll nun künftig der Arbeiterſänger zur Ausbildung ſeiner 
Stimmbänder in die Schule gehen? 

Die erſte Antwort auf dieſe Frage erteilte ein Hirte, der 

in Baden ſeine Herde woidet. Am letzlen Montag verweilte 

der Erzbiſchof Dr. Nörber von Freiburg in der internationalen 

Bäderſtadt Baden⸗Baden, wo ihm vom katholiſchen Kirchen⸗ 

gefangverein ein Ständchen im Pfar gebracht wurde. 

Der Erzbiſchof erfreute die zäzil'aniſcher ger mit einer 

Dankrede. Nach dem Zentrumsblatt Badiſche Volkszeitung vom 

13. Mai ſagte der Erzbiſchof zu dem Sängerchor: „Es ſei 

eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß jedermann, der eine ſchöne 

Stimme beſttzt, dieſelbe für die Ehre Gottes in der Kirche zur 

Verfügung ſtellt, nicht ſo ſelbſtverſtändlich und darum großer 

Anerkennung wert ſei der unausgeſeizie Beſuch der Proben. 

Sicherlich aber werde ein treuer und braver Kirchenſänger im 

Himmel für ſein irdiſches Singen einen beſonderen Lohn er⸗ 

haͤlten. lieberall in der heiligen Schrift. wo vom Himmel die 

Rede ſei, gelchähe auch des Geſanges Erwähnung. Die vielen 

chriſtlichen Sänger werden nach ihrem Einzug in den Himmel 

mit den Geſängen der Engel ſich vereinigen. Die vielen Diri⸗ 
genien aber, deren in der heiligen Schrift keine beſondere Er⸗ 

wähnung geſchehe, dürften wohl dann einem Erzengel die 

Leilung ihrer Chöre unverirauen. Se. Erzellenz erteilte hier⸗ 

auf den Anweſenden den hohenprieſterlichen Segen. 

Iſt dieſe Auffaſſung richtig, ſo verlieren die d. x 

der Kirchenchöre im Himmel ihre Veſchüftigung. Die Leiter 

der roten Arbeitervereine haben aber keine Konkurrenz der 
Erzengel zu befürchten. 

        

   

  

           



  

Wegen Dlebſloyis verurtellle die Strufkammer in Theen 
den 13jtihrigen Schüler Olto Marczinskt zu einem Tronat Pe⸗; 
fängnis. Der Iunge hatte in zwei Fällen Kindern Geldbeträge 
in Hüte von 20 Piennigen mit Gewait fortgenommen, Elnem 
andern Jungen batte et Geld zählen helfen, Sobald er das 
Oeld in Händen hatte, war er dann ausgerückt 

9. Oeutſcher Gewerlſchaftslongreß 
(Vlerter Verhandlungstag.) 

(„ B. München, 25. Zuni. 

Unter dem Vorſiß von Schiltke wirh die Debatie über die 
Grenaſtreitigteiten gunüchlt von Schibi⸗ Verim [Töpfer) 
uunkE Vange⸗Dreuben (Buchbinder) fortgeiekt. S1iIle, Hannover 
(üatritarbeiter): Dar Negnlativ . 0 lur die Indullrleverbände 
ber llugelernten die Rechtsgleichbelt. ie kann man etrwarten, daß 
durtb SWiedsiprüche, dir den eiten Teil nitder Rolngen, das innere 
Band geflark't werben wird. Das Sehieksgerlcht hel die Ront des 
Düäten vertettt, atzue daß der gär dübel zyur. (Wrrtze Helterteit.) — 
LVeipart: Es handelt nickt darum, daß In einjelnen Betrieben, 
in denen der Kobrikarbeiterverband fonſt zuilandig ſeln ſoll, bloß der 
kine oder andere gelernte KUrbeitet beſchäftigt iſt, ſondern wir haben 

iehe, lüth) immer mehr entnitkelnde Betritbe, wie die Werften, 
Aüaggoplabriken. Nanumernehmunzen ullv., in denen nicht nur 
kinlße geternte Arkeiter, ſondern große, gelonde ie Vetrlebsabteilun⸗ 
Uen dieſer Arbeiter vorhunden ſind, die alle unter eilnem Retrieds,⸗ 
Unternehmet ehen. Sotlen nun aile dreſe Arbeitet in den Buu⸗ 
arbeiterverband oder ieuend rinen der andern entſprechenden Ver⸗ 
bonde übernetuhrt werden? Der Nuchdrückernverband konnte blsher 
alle leine iaaben im Antereiſe der Buchdrucker erküllen. obwahl 
übm nicht einmatl die Jullsarbeiter des eigenen Betriebs angebören. 

r richtig“! llen in Zukuntt die Hiltearbeiter und die Buch⸗ 
drucker. und wus ſonſt noch in Großdeuckereien beſchäftigt iſt, n den 
Lumdruckerverdanb hinern? Die vorgeſchriktenen Lohn, und Ar⸗ 
beusvderbälmilſe der kleinen Gruppen geiernter Ärbelter waren 

ein Anſparn, dasjelbe zu erreichen. 
ennten Orynniſation lieaen. werken mun⸗ 
durch die Vorteile, die darin liegen, daß 

auf berulen können. daß dork, wo ſie 
t „die Arbeüsbedingungen 

ine klei Kial- 

  

         

      

    

    

     

        

   

  

  

   

    beiſere find ais in den Großbetrirben. wo ſie 
gruypr bilden. Es iit u: d. . daß 
tereſfen der Arbeiter eines Betriebes immer noch das gemeinſame 
Untereſte der Arteiter eines Berufes ſtieht. Ich bin das Kurnicket, 
das, der Eing⸗bung des Augenbticks felgend, ein Schiedosgericht vor; 
ſchlun. 1 ich balte dielen Vorſ⸗ auch heute noch ausftechl. Die 
2 2 1 indie Sch ichter muß 

            
  

    

             
    

        

zurüic Schiedsſpruch einmütjg gejallt wor⸗ 
den. enikält ein großer Teil der Vormürfe. 

  

Duas edsgeriche bat ſeitgeſtell, daß die Bierfahrer nicht Kutſcher 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes ſind. (Lachen dei den Transport⸗ 
erbeitern.) Kun hai jo dus Schiebsgericht allerdings fcinen Spruch 

Wir bätten das ja machen können, aber natürlich 
denn das wärr eine kleine Bibet geworden. (Hei 
er heuten wir die beiden Parteien noch einmal zu⸗ 

d den Schiedsſpruch mündlich begründen ſollen. 
ab: Hhr alſo ſchon gelernt!) Zum Teil iſt ja die 

i Schiedeſpruch ſelber mativiert 
ſens auch nicht aus Miileid mit 

rilit worden. weil e zugrunde 
die Bierjahrer zunewielen würden. 

ngen will man nur den Schiedsrichtern eins ver⸗ 
eren Borwurf, dah das Schiedsgericht geltende 

g t babe, kann ich nicht ausführlich polemifleren. 
üche ſind eden ſtets Kompromiſſe und fönnen nichts an⸗ 

de ein. Nuich beim Adichluß von Kartellverträgen ereinnet es 
lich ja vit genun. dan von irüber aufgeſtellten Grundläxen ein ganz 
klein feilt werden muß⸗ umann gegenüber mith ich 

Kweifrn., dah dern 

      

            

      

  

   

  

    

    

   

  

   
   

  

   

    

    

  

  

   
   
      

     
   üing der Ge⸗ 

yerſpruch) Eine 
   

      
     
    

    
        

geicheben iſt, wir wünichen 
rrundichar mit dem Trans⸗ 

rbeiten zu 1. — Paul Nül ⸗ 
daß ſeinem Ver⸗ 

n. (Lachen.) 
ünrüche, die ja 

mien werden. die 
Dstpruch iſt und 
das gemeinſame 

          

    

    

        

  

  

   

  

      

  

   
   

      

    
    
   
    

  

edsivruch ver⸗ 
alle Folgen die 

arbeitern. lebbaf⸗ 

  

  

    

      

— en, ipreihe. Lübtmn Ei Dur Ategulatto über die 
renzſtreitigkelten underänbert an und lednen Sle alle Abänberungs⸗ 

unträge ab. — Relchel (Metalardeiter) beantragt, dis Abftim⸗ 
mung àu oestagen, well den einzelnen Orcaniſationen noch Gelegen⸗ 
feit an Sonderberatung gexeben werden müſſe. D'e Veriagung der 
bltinmmung auf morgen wird beſchloſſen. 

Abſchznmtt C des Reuulative, Buireſſend dis Unlar ſtützuns 
boelStrelfs und Ausſperrungen, wird, nachdem Aeglen 
die unveränderte Unnahme empfohlen hal, nach kurzet Debatie an⸗ 
genommen. Ubſchnitt D behandell die Gewer EE 
lelle. Ritter-⸗Berlin 105 neider) Flührt aus, daß e Wſe, ktelnere 
Karielle gelegentlich das Einſuchen nuf Bardängung eines Reichs; 
bonfotts ſtellten, der natürlich ſehr ſchwer durchgefübrt werden kann, 
Merfür müßte die Jullimmung der Generalkammiſſion gefordert 
werden. — Hllit- Maßbeburg (Landarbeiter) bittet, die kleineren 
Karielle bringend um lehdaftere u lebbeſten des Verbondes der 
Vanbarbeiter, ble in Unbekracht des lebbaften Kampfes der Gegner 
dringend erſorderlich ſei, belonders dori, wo Landwiriſchaft getrieben 
werbe. — Bauer (Generalkommiſſton) ſchlleßt ſich dieſem Wunſche 
an. Die Hamdurger Reſolullon über den Bonkort ſchreibt ausdrück⸗ 
lich vor, daß, wenn ein Boykott lider ganze Landſtriche und Provinhen 
verhängt werden foll, vor Ausbruch des Kampjes eine Verſtändigung 
mit ben Zentralleitungen der pefondero beiriligten Gemerkſchuften 
trforderlich ſer. Pieſe Nerſtündſaung muß über die Generalkommil⸗ 
ſion als Vermittlungoſtelle für die einzelnen Organiſationen gehen, ſo 
daß Ritters Auregungen ſchon Genüge getan ilt. Vielfach ergehen 
allerdinge Bonkotibeſchlüſſe feltens einzelner Kartelle, ohne dan man 
ſich an leſe, Refolutton getehrt hal. Ueberhaupt empllehlt es ſich, 
etwdas zurüctkhallender mit det Betrhüngung des Bohtotts zu ſein, 
weil er bel zu hbäufiger Anwendung ſeine Wlrkung verliert; ein 
Bohkott iſt nar dann angebracht, wenn LVebensinterellen der Gewerk⸗ 
ichnlen i Frage tommen mung.) — Abſatz U 
dee Nezulalie's wird „ 

ü WſMüees des orſtun 

   
Die „Dolksſürſorge“. 

Bauer gibt als Reſerent eine Uebrrlicht über die Entwicklungs ⸗ 
geſchichte der „Volksfürſorge“. Dieſes gewerfſchaftlich⸗ge noſſenſchaſl · 
liche Unternehmen hat die Voltsverſicherung ihres kupktaliſtiſchen 
Chharalters eutkleidet und in ein gemeinnütziges Unternehmen ver⸗ 

delt. Sie bal die Volksverlicherung zum Mol, aul eine 
E „ Kundiage geuellt, und dieſe bedeulſame . A Tat kann 
har nicht hoch genug, eingeſchätzt werden. (Lebhafte uſtimmung.) 

jührt den praktiſchen Nuchweis, daß der kapitaliſtiſche Unler⸗ 
ner vpliommen überflüfſig iſt, ebenſo überjlülfig wie die divi⸗ 

Sie führt den Beweis, wie in der lchluckenden Altionäre. 
pituiiftijche Wiriſchafismeihode in die ſoziatiſtiſche umi⸗ 

gewaͤndelt werden kann, aber dieſer Veweis bedroht den drelmal 
beiligen Profit. Die Borgange bei der Gründung der „Deutſchen 
Voltsverſicherung“, wie ſie Genoſſe Scheidemann im Reichstag geſchil⸗ 
dert hat. beweilcn, dah wir in Wirklichkeit keine über den Klaſſen 
und Parieien ſiehende Regierung haben. (PLedhafte Zuſtimmung.] 
An der Gründung dieſer Volksverſicherung A.-G. ſind überwlegend 
private Lebensverſicherungsgeſellſchaften bekeiligt, daneben die chriſt⸗ 
lien Gewertſchaſften uſm. Auch die Crügerſchen Konſumvereine 
haben ſich dem „nationalen“ Verſicherungsunternehmen angeſchloſſon. 
Ei⸗ das U men der Ardeiter auf⸗ 
geboten worden. immen beſitzen die chriſtlich⸗ 
nationalen uiw. Organiſationen ganze 47. Das iſt die vielgerühmte 
demokratiſche Einrichtung, von der die Gegner unſeres Verſicherungs⸗ 
unternehmens (o oft ſprechen. Nicht um die Unbemittelten vor Aus⸗ 
beutung zu ſchügen, ſondern um das eigene Werk der Arbeiter zu be⸗ 
kämpfen, das it, wie es Staatsſekretär Dr. Delbrück mit dürren 
Woerten ausgeſprochen hat, der Dwetk dieſes Unternehmens. Haß 
hegen die „Volksfürſorge“ „ urcht vor ihr waren die Motive. 

hr richtig) Bei der „Volksfürforge“ lind in der Berichtsperiode 
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bis zum Ende des Jahres 1913 74 644 Verſicherungsverträge mit einem 
Geſamtbetrag von 13.2 Millionen Mark abg lfen w n, bei 
den Konkurrenzunternehmungen, alſo der Deutſchen V' verſiche⸗ 
rungs:A.-G. und der Oeffentlich⸗rechllichen Verſicherung, im ganzen 
24000 Mark. Die Zahl der Anträge iſt in dieſem Jahre vel der 
„Volksfürſorge“ auf 140 000 geſtiegen. (Leöhafter Beiſall.) Nichts⸗ 
deſtoweniger bleidt noch viel Arbelt übrig, denn die Zunahrne der 
Aufnahmen bei der „Niktoria“ iſt ſicherlich auch noch durch eine große 
Zahl non Gewerkſchafllern herbeigefünrt worben. Auf das Roper⸗ 
toire jedes Gewerkſchaftskongreſſes gehört die „Volksfürſorge“! Die 
Gelder der „Volkskürlorge“ ſollen in erſter Linie verwertet werden 
zur Förderung des gemeinnüßigen genojſſenſchaftlichen Bulks⸗ 
wahnen, Zus Verluche der Herrſchenden, uns von dem Wege 
un 'er ur 5 es der nof 
zubringen. werden vergeblich jein. (Lebhafter Beifäall.) Zu b 
Antrage, der bei der „Volksfürtorge“ die Einführung der Feuerver⸗ 
ſicherung wünicht. bemerkt, Leſche⸗Hamburg. Verkreter der „Volks⸗ 
fürlorge“, daß klichen Gründen nicht durchführbar ſei, 

ie F. ia bereits durch den Zentralverband 
reine vermittelt werde. 

Ueber die Handhabung des Reichspereinsgeletzes 
riert Bren-Hannover: Die bei der Schaffung des Neichsaure 

riprechungen ſind ſchmählich gebrochen worden. 
;ů ſünd immer noch im 

iligen Verſicherungen, 
s Inneren machte, wer⸗ 

  

   

                
  

  

   

   
   

       

      

ebiten Üirteile und ihrer 
icht mehr von bloßer „Welt 

in p i 
  

  

  

erk · 
Zung 

chen Narteibeſtrebungen kann man 
underen Gewerkſchaftsrichtungen vor⸗ 

nkerſchen das Reichsbereinsgeſetz nicht 
rglich bei ibren fortichritilichen 

  

     
   

    

atler 
ten nach politiſcher Be⸗ 
n, als ein paar Wahl⸗ 

     

       

   

   
     

     

  

  

t unlere Forde⸗ 
‚ie, meine Reſo⸗ 

   
ung oder Erſchwerur 

Stüärkung des ternehmer⸗ 
fährt dann fort: Der Kongreß iſt der Auffaſſung, daß 

e Aenderung des Vexeinsgeſetzes die Grundiage freien 
alle geſcha werden kann. 
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is den Hamburger Aun⸗ 

  

   

  

    

          

   

  

müſlbenten feſtſtellen zu können, daß auch 

Le , L u Digrbeiſerverbend haltlos ſind.— 

ie Reſolutlon Krey wird einſtimmig angenommen. —., Die Vorlage 

üder dle künftige Zufammenſetzting der Generalkommifſlon wird an⸗ 

genommen. 

em Reſerate Urbeitswilligenſchuß und Un⸗ 

WerpmeFleLrtsb, begrlindet Reſerent Schlicke, der 

Varſitzende des Deutſchen Metallarbelkerverbandes eine Keſolution, 

durch die der Kongreß gegenüber den zahlreichen Rufen nach einem 

verſlärkten Arbeltswilligenſchut ein Elngreifen der Geſetzgebung lo⸗ 

wie der Regierungen und Pollhelbehörden im Sinne der vom Unter⸗ 

nehmertum geſtelllen Forderungen mit Entrliſtung zurückweiſt, dem 
gegrnüber Ausbau des Koalitfehsrechls burch: Ausdehnung desſelben 

au alle Arbelter ohne Rüichſicht auf die Art ihres Beſchäſtigunge⸗ 
oder Dienſtverhäliniſſes ulw. fordert und gegen die heutige Recht⸗ 

ſprechung an Streiis und Ausſperrungen beteiligten Arbeiter gegen⸗ 
über gegen das getzen Streltvergchen allgemeln angewandte Siraf⸗ 
maß unb gegen ble höhere Vewertung des Zeugniſſes Arbeltswlüllger 
ſegenüber dem von Streikenden und Kährtd chaſllich organiſierien 
rbeltern ut ur üü Ührt der Referent aus: man 

guält ſich ſetzt Tag unb Nacht mit der Uimmandlung des Begeiffes 
„Terrorismus“. Rach den neueſten Auslegungen müßten alle 
Saßungen und Beſchlüſſe der Gewerkſchaſten Kerrorismus ſein. Wie 
die Arbeit zwilllgen heute ſchon geſchüht ſind, das bedarf keiner weiteren 
Ausführung, und darüber werden unausgeſetzt neue aitbß bei⸗ 
gebracht. Vie Arbelter verlangen nichts anderes, als Soltdarttät zut 
Wbehs- wie das auch die Acrzte und Diftzlere für ſich verlangen. 
Wenn die Uniernehmer ſolche kleinen Streltertien den Geweri⸗ 
ſchaften zur Laſt legen, ſo iſt das aus ihrem Beſtreben, die Gewerk⸗ 
ſchaften zu diskredilſeren, zu erklüren. Das Erſtarken der Gewerc⸗ 
ſchaften hat die Zahl der Organiſterten und damit das Rekrutierungs⸗ 
jebſet Arbeitswlliger verkleinert, Dte ſich in ihrer Machtſtellung be⸗ 

Lroht fühlenden Unternehmer lehen ſich nach Hllfe um und fordern 
nun die Verfolgung der Geworkſchaften. Man verlangt zunchlt auf 
der Unterneßmerſeſte ein Verbot bes Strelkpoſtenſtehens und hat 
auch ſonſt noch allerlei Wünſche an die Geſetzgebung. Alles was 
die Gewerkſchaften tun, ſoll Terrorlsmnus ſein. Zum Berſfechter aller 
dieſer Wünſche hat ſich das „Kartell der ſchaffenden Stände“ auf⸗ 
geworjen. Dabei wiſſen die Unternehmer ſelbſt ſehr gut, daß es 
gar keinen Gewerkſchaftsterrorlemes giüt, londern nur Eutgletſungen 
einzelnet Perſonen, die von den Gewerkſchaften nicht gebilligt werden, 
und bei denen die Gewerkſchaften den Rechtsſchuh verſagen, wenn 
ſolche Vergehen ſeſtgeſtellt werden, Dabei gilt es keinen ſchlimmeren 
Terrorismus als den, den dle Unternehmer ſelber ausüben. Dle 
Syndikate und Kartelle ſchliehen mit den einzelnen Piitglledern Ver,⸗ 
träge, in denen die Sträaſen, Kautlonen ulw. ausgemacht ſind. Auch 
ihren Arbeitern gegenüber Lemeie ſie ſich garnicht, einen maßloſen 
Terrorismus auszuüben, indem ſie tihre Arbeſter in ihnen genehme 
Verelnigungen hineinzupreſſen ſuchen. Der Unternehmerterrorismus 
iſt ſchier unerſchüpflich in immer neiten Erfinduggen. Aber es hat 
doch immer der alte Satz Geltung: Wenn zwei dasſelbe tun, ſo iſt 
es doch nicht dasſelbet Arbeitswiüige, die jich Berjehiungen Sireiken⸗ 

  

den Sbenfie. zuſchulden kommen laſſen, werden milde beſtraft. 
Für Streikende heißt es aber: Der Jude wird verbranntl Darin, 
liegt Syſtem. Der Sthutz der Unternehmer durch Verſchärfung der 
Geſeßtzgebung iſt vollkoᷣmmen überflüſſig, viel eher kaun man van der 
Notwendigkeit eines Schußes der Strrikenden iprechen. Wir können 
ober die Reſolution nicht annehmen, ohne einen Satz, indem wir 
darauf hinwelſen, daß heute in erſchreckendem Maße die Judikatur 
allem Rechtseimpfinden weiter Kreiſe unferes Volkes ins Geſicht 
ſchlägt. Ich bitte Sie, unſerer Reſolutlan zuzuſtimmen. 

Die weiteren Verhandlungen werden auf Freitag 9 Uhr 
vertagt. 

  

G 
* 

— Sum Käapitel Soldatenmißhandlungen. Vor dem 
Kriegsgericht der 29. Diviſion in Freibur gi. B. hatten ſich 
eine Anzahl Soldaten der 11. Kampagnie des in Freiburg gar⸗ 
nilonterenden Infanterieregimenis Nr. 113 wegen ſchwerer 
Mißhandlung des Musketiers Rotzinger zu verantworten. 
Rotzinger wurde von den Rohlingen nachts im Vett überfallen 
und ſo übel zugerichtet, daß er mehrere Wochen krank im Laza⸗ 
reit darniederlag. Das Kriegsgericht verurteilte zwei beteiligte 
Gefreite zu vier und drei Wochen Mitt 
zwei Musketiere je drei Wochen und zwei je 14 Tage Mittel⸗ 
arreſt. Der Anklagevertreter hatte bis zu zwei Monaten 
Feſtungshaft beantragt; da ihm die ausgeſprochenen Strafen 
zu niedrig waren, hut er Berufung an das Oberkriegsgerich 
eingelegt. 

— Juflizblüten. Wegen Uebertretung des Vereinsgeſetzes 
wurde vom Schöffengericht Belgern (Kreis Torgau) der Ver⸗ 

trauensmann der Mitgliedſchaft Staritz des Arbeiterradfahrer⸗ 
bundes „Solidaritöt“ e verurteilt, weil er 
es unterlaſſen hat 
gliederverſammlung anzumelden ſowie bdie Siatuien einzurei⸗ 
chen. Die Beweisaufnahme ergab nicht das geringſte für die 
Behauptung, der Verein ſei politiſch. Der Amtsrichter begrün⸗ 
dete das Urteil wie folgt: Daß der Radfahrerbund und ſomit 
auch die Mitgliedſchaft Staritz politiſch ſei, ginge ja ſchon un⸗ 
zweifelhaft aus dem Statut hervor. Danach bezwecke der Bund 

neben Hebung des Radfahrens in Arbeiterkreiſen die Bildung 
und Velehrung ſeiner Mitglieder. Das habe aber mit dem 
Radfahren nichts zu tun und es müßte damit ein Nebenzweck 
verfaigt werden. Dieſer könne nur ſein, den Mitgliedern die 
ſozialdemokratiſche Weltanſchauung einzuimpfen! Nach dem 
Statut könne ferner nicht in den Bund aufgenommen werden, 
wer „gogen die Intereſſen der Geſamtarbeiterſchaft handelt“. 

richlliches 
i/L 

    

   
    

   

    

Das beſa 
vativer, derdochnichtim Intereſle der Arbei⸗ 
terſchaft (Sieh, ſieh!) handle. konſequenterweiſe auch 
nicht Mitglied werden könne. 

— Das ſlaalsgefährliche Ballipiel in Schöypenſtedt. Der 
Bürgermeiſter des braunſchweigiſchen Städtchens Schöppen⸗ 
ſtedt ſorgt für den Ruhm dieſes Städtchens. Er ſcheint es ganz 
belonders auf die Arbeiterjugend abgeſehen zu haben, denn 
ſchon ehe ſie gegründet wurde. zog er gegen ſie zu Felde. Dann 

wurden die Zuſammenkünfte polizeilich überwacht. Als dies 
alles nichts half, hielt der Bürgermeiſter den Fortbildungs⸗ 
ſchülern eine müchtige Standpauke, warnte vor dem „Gift“ der 
Sozialdemokratie und verbot unter Strafandrohung die fernere 
Beteiligung an den Veranſtaltungen der Ardeiterjugend. Der 
Erfolg dieſer Rede war, daß ſich am folgenden Sonntag die 
doppelte Anzahl von Jugendlichen an dem Baͤllſpiel beteiligte. 
Nur erhielten 16 der Teilnehmer Strafbefehle über je 3 Mark 
wmegen Vergehens gegen die Schulordnung, die den Schülern 
die „Teilnahme an ſtaatsgefährlichen Beſtrebungen“ verbietet. 
Das Schöffengericht, das ſich mit dieſen Strafbefehlen zu be⸗ 
ſchäftigen hatie, kam zu keiner Entſcheidung, da es ſich heraus⸗ 
ſtellte. daß die Schulordnung noch nicht die Genehmigung der 
Staatsbehörde erhalten hatte. Die Angeklagten mußten des⸗ 
halb freigeſprochen werden. — Was wird nun der Bürger⸗ 

  

   
  

  

   

  

  Prozes gegen meiſter von Schöpsenſtedt anfangen? 
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— Wegen der Nichtbetelllgung an einer Relchskagewäh⸗ 
lerverſammlung kamen in Kalzie bei Schwerin zwel londwirt ⸗ 
ſchaftliche Arbeiter in Streit, während deſfen Verlauf der pol⸗ 
niſche Arbeiter Stamczynoki den Arbeiter Urban mit einer 
Miſtgabel erſchlug. Dae Schwurgericht in Meſeritz verurtellte 
den Totſchläger wegen Körperverletzun It tödli ioĩ- 
zu drei Jahren Gefängnis. verwertbung mit Wöhünhem Gboig 

Aus ber pariei 
— Die hoſen des herrn von Bredow. „Ich tadle nicht 

die Köcteritze, die Lüderitze, keinen von ihnen allen, aber ſie 
ſchlagen zu plump und grob daraul. Warum auf der Straße 
llegen und den erſten beſten werfen. Das gibt immer Geſchrei 
und böſes Blut Preßt doch ein wenig euer Hirn, ſchlagt eure 
alten Pergamente nach, Verträge, Urkunden, Schenkungen, Ge⸗ 
wohnheiten. Darauf trotzt! Mit Art und Manier zugegriffen, 
daß ſie euch nicht Strauchdiere und Wegelagerer ſchelten dür⸗ 
fen. Himmel und Hölle, haſt du nicht ein Recht, oder wenn 
du nicht, hatten's deine Väter nicht? Haben ſte's nicht einmal 
geübt, daß der Krümer dort ſeine Waren auslud, daß er in 
jenem Kruge trinken mußte, daß der Schlffer dort anlegte, 
daß die Wallfahrer da ſingen mußten? Strengtet ihr alle, 
ſtrengtet ihr alle euern Grips an, da kämen Rechte zufammen 
wie Sand am Meere, und zweifelt ihr daran, daß ſie übertreten 
werden? Da zugeſchlagen, da euch in Beſitz geſetzt, und wenn 
die Kerle ſchreien, wir wieder! Wenn der ganze Adel zugleich 
den Mund auftäte, was müßte das für ein Geſchrel geben. 
Wenn ihr klug wärt, nähmt ihr Pfaffen, Gelehrte dazu — es 
aibt überall ſolche Geſellen von der Feder, bie euch für eine 
Bratwurſt aus dem verräucherten Pergament beweilen, was 
ihr bewieſen haben wollt.“ 

Wenn man dieie Worte liſt, könnte man meinen, ſie 
ſtammen aus dem Munde eines der jeßzt noch lebenden Edelſten 
dur Natlon, denn genau nach dem angegebenen Rezept wird ja 
uuch heute nicht allezu ſelten verfahren. Die Worte ſtammen 
aber aus dem bekannten Rouman „Die Hoſen des Herrn von 
Vredow“, in dem in prächtigen Strichen die Raubrliterzelt be⸗ 
ſchrieben wird und der durch den Abdruck in der vom Vor-⸗ 
wärts⸗Verlag herausgegebenen Zeitſchrift „In freien Slunden“ 
wieder neuem Interſſe begegnet. Alle, die den prächtigen 
Roman von Willibuld Alexis noch nicht kennen, ſollten es 
nicht verfäumen, die „Freien Stunden“, in denen der 
Roman auch noch von Künſtlerhand gut illuſtriert iſt, zu 
abonnieren. Aber auch diejenigen, die den Roman ſchon ge⸗ 
leſen haben, werden ſich gern noch einmal an der Lektlüre er⸗ 
freuen. Neben dem Hauptroman iſt auch der weitere Inhalt 
der Zehnpfennighefte lehrreich und intereſſant. Zunächſt ge⸗ 
langt eine Novelle von Viärnſtjerne Björnſon „Der Vraut⸗ 
marſch“ zum Abdyuck. Der Novelle folgt der Roman „Semper 
der Jüngling“ von Otta Ernſt. Des weiteren bringt jedes 
Heft vapuiäre Abhandlungen aus den verſchiedenſten Wiſſens⸗ 
gebicten, ſowie eine humoriſtiſche Ecke. Die Zeitſchrift „In 
freien Stunden“ iſt durch alle Parteizeitungen, ſowie Kol⸗ 
porteure, Buchhaudlungen und Peſtanſtalten zum Preiſe von 
10 Pf. pro Woche zu beziehen. 

  

    

  

Soziales 
— Lohnrückgänge im preußiſchen Bergbau. Nuch der 

amtlichen Lohnſtaͤliſtik ſind im preußiſchen Bergbau die Berg⸗ 
arbeiterlöhne ouch im erſten Vierteljahr 1914 weiter erheblich 
gelunken. Im dritten Vierteljahr 1913 hatten die Bergarbeiter⸗ 
löhne in faſt allen preußiſchen Bergrevieren den Höchſtſtand er⸗ 
reicht. Seildem geſtaltete ſich die Zahl der Geſamibelegſchaft, 
die Geſamtlohnſumme, ſowie der Vierteljahrslohn pro Arbeiter 
wie folgt: 

  

   
     

   

Vierteljahrslohn 
Geſanitbelcaſchait Geſfamtlohnfumme pro Arbeiter 

3. Viertel 1913: ‚ 2⁴ 270 530 „1 398 l. 
4. Viertel 191 279 390 305 . 370 A4 
Mieriel 1 0³ 3 4     

      

    

I. BDie. 

egſchaft iſt alſo bu er⸗ 
gen, dagegen iſt die Geſamtlohn⸗ 

der Vierteljahrslohn pro Arbeiter 
fahrenen Schichten iſt 

2 en Du ittslohn und Schich⸗ 
tenzuhl auf der Höhe geblieben, die ſie im 3. Viertel 1913 er⸗ 
reicht hatten, dann mußte entſprechend der höheren Belegſchaft 
die Gcfamtlohnſeemme betragen: 

4. Viertel 1913: 300 516 040 ⸗ ſtatt 279 390 305 „ 
1. Viertel 1914: 307 498 382 ſtatt 275 828 O88 clt 

Der durch die Lohnrückgänge und die geringere Schichten⸗ 
zahl entſtandene Gelamtlohnverluft betrug mithin: 

4. Viertel 1913: 21 125 735 4 

1. Viertel 1914: 31 670 294 « 

    U. 

tel 1913 noch: 
ſumme um 1251 40 
um 41 Mark geſunken. Di 
ebenfalls zurö ebenfalls zurß     

   

    egangen 'egangen. 

  

52 785 U2U c% 
2 den Nuhrberobau: den Nuhrbergban: 

  

15 253 621 0 
24 710 915 „ 1. Viertel 1914: 

Summa: 39 964 536 ⸗(( 
Pon der 772 609 Perſonen zählenden Geſamtbelegſchaft 

entfallen auf den Ruhrbergbau 407 512 oder 52,8 Prozent: von 

dem Geſamtlahnverluſt von 52 796 029 Mark entfallen aber auf 

den Ruhrbergbau 39 961 534 Mark oder 75,7 Prozent. Wo 

alſo das ſtärkſte Syndikat Deutſchlands iſt und die Gruben⸗ 

kapitaliſten die märchenhafteſten Gewinne einheimſen, und be⸗ 

ſonders während der letzten Hochkonjunktur eingeheimſt haben, 

ſind die Lohnrückgänge weitaus am ſtürkſten. 

  

  

LSyatt 5ů i Frauenfrage und Menſchenölonomie ů 
Sparſamkeit mit den Dingen, Sparſamkeit mti dem Geld! 

Das war der Ruf der alten Welti. Sparſamkeit mit 

den Menſchen! Das iſt der Ruf der neuen Zeit. ihn erhebt 
nuch Rudolf Goldſcheid in einer Broſchüre: Frauenfrage und 

Menſchenökonomie, die im Wiener Anzengruber⸗Verlag der 

Brüder Suſchitzky erſchienen iſt. Genoſſin Dr. Jenny Abler⸗ 

  

  

Herzmark empfiehlt dieſe Schrift in der Arbeller⸗Zellung allen 
Genoſſinnen mit folgender Einführung: 

Nur ein Mann, der elnen wahrhaft ſozialen Standpunkt 
einnimmt, kann auf einer Höhe ſtehen, von der aus die Ent⸗ 
toicklung der Menſchheit. die Beſtrebungen der Indlolduen und 
Gruppen, ſeien ſie welchen Geſchlechts immer, ſo klar und tle] 
ſichtbar werden wie in der vorliegenden Broſchüre. Wie Gold⸗ 
ſcheid, der bekannte Viologe und Sozlologe, die Frauenfrage be⸗ 
trachtet, wird ſie zur Menſchheitsfrage und ſein Begriff der 
Menſchenökonomie fülhrt in erſter Lime zur Frauenökonomie. 
Zum erſtenmal iſt hier in klaren biologiſchen und ſozlologiſchen 
Gedankengängen die Frauenfrage in der Gegenwart und Zu⸗ 
kunft ſo herausgearbeſtet, wie ſie in der Deutlichteit iyrer For⸗ 
derungen, in der Strenge ihrer Folgerungen auch im ſozialiſtk⸗ 
ſchon Denken bisher nicht erfaßt war. 

Einen wie eminent wiſſenſchaftlichen Standpunkt der Ver⸗ 
faſſer einnimmt, erhellt daraus, daß er den Kampf der Frau 
unn Menſchenrechte von vornherein nicht als Auflehnung wider 
„ihre Ratur“ anſleht, ſondern als Folge der veränderten ökono⸗ 
miſchen Verhältniſte und als Folge davon, daß die Frau gerade 
durch dieſe ökonomiſchen Verhältniſſe zum Bewußtſein ihrer 
Lage, ihrer geſellſchaftllchen Leiſtung gelangt iſt. 

Die Frauen verlangen Rechte, das Stimmrecht, das Recht 
der freien Berufewahl uſw. Man hält ihnen entgegen, daß ſie 
bis jetzt zu wenig produktive Genles aufzuweiſen haben, zu 
wenig geiſtige Leiſtungen überhaupt, darauf erwidert Gold⸗ 
ſcheid: „Rechte ſind nicht das Aequlvalent (ausgleichende Gegen⸗ 
gabe) von gelſtigen Lelſtungen, ſondern von Leiſtungen über⸗ 
haupt, ſie ind damit zugleich das Aequivalent von Bedürfniſſen, 
von Erforderniſſen und von der Kraft und Zähigkeit, mit wel⸗ 
cher dieſe ſich geltend zu machen wiſſen, alſo das Aequivaleni 
von Machtpoſtitionen.“ 

Es kann ja von niemandem beſtritten werden, daß die 
Zahl der ins Erwerbsleben eintretenden verheirateten und ledi⸗ 
gen Frauen ſtets zunimmt und daß ſchon 1907 in Deutſchland 
44 Prozent, in Oeſterreich 42,8 Prozent der geſamten weib⸗ 
lichen Bevölkerung im Hauptberuf tätig waren. Es wird auch 
nicht beſtritten, es wird uui bedauert, als etwas Unnatürliches, 
Ungeſundes. Und wenn die bewußten Frauen infolge ihrer 
Teilnahme am ökonomiſchen Produktionsprozeß, gerade weil 
ſte ohnehin ſchon mit dem Reproduktionsprozeß, dem Gebären, 
Aufzlehen und Erziehen des Nachwuchſes belaſtet ſinb, dringend 
Menſchenrechte fordern, um ſich die beiden Pflichtenreihen durch 
geeignete Bedingungen ou erleichtern, ja überhaupt zu ermög⸗ 
lichen — dann verweiſt man ſie darauf, daß dies ein ungeſun⸗ 
der Zuſtand fei. „Nichts Törichteres kann es geben,“ ſagt Gold⸗ 
ſcheld, als „zu meinen, es liege an der Frau ſelber, in der Alter⸗ 
notive „Mutterſchaft oder Beruf“ die Entſcheidung zu treffen.“ 
Wahrlich es können nur Politiker von höchſt beſchränktem Ge⸗ 
ſichtskreis ſein, die die ganze Maſſe der berufstätigen weiblichen 
Bevölkerung einfach ignorieren, weil es Arbeiterinnen find, und 
nur die paar ſtudierenden Frauen beachten, die eventuell im 
Konkurrenzkampf der ſreien Berufe als ſtörend empfunden wer⸗ 
den, oder ſie ſind gerade um die Geſundheit der Töchter ängſt⸗ 
lich beſorgt, wenn dieſe ſich wegen des Studiums anſtrengen 
und nicht wegen „geſellſchaftlicher Verpflichlungen“, oder es 
ſteigen plötzlich Raſſebedenken oder Staatsnotwendigkeiten auf, 
weil einige Frauen die Geburtenzahl dem Studium und nicht 
der Taille zullebe beſchränken. „Die Art der geſchlechtlichen Ar⸗ 
beitstellung,“ ſagt Goldſcheid, „hat ſich ehen in der Gegenwart 
von Grund auf umgeſtaltet ... Mutterſchaft ohne Veruf iſt 
in der Mehrzaͤhl der Fälle heute ſchon zu einem Luxus gewor⸗ 
bden ... Es kann das Problem unſerer Zeit nur lauten: 
Welche Verhältniſſe müſſen wir ſchaffen, um der Frau die vpet⸗ 
male (beſtmögliche) Vereinigung von Mutterſchaft und Veruf 
zu ermöglichen?“ Der Beruf erfordert von der Mehrzahl der 
Frauen gebieteriſch die Selbſterhaltung, Mutterſchaft erfordert 
die Gattungserhaltung, alſo die Geſellſchaft. Kann ihnen dieſe 
Geſellſchaft, die den Nachwuchs braucht, um weiterzukommen, 
um überhaupt weiterzubeſtehen, die Mutterſchaft ohne Beruf 
nicht ſicherſtellen, ſo muß ſie ihnen Rechte einräumen, durch 
welche ſie ſelbſt ſich die geeigneten Bedingungen ſchaſſen — und 
ſie werden dies am beſten ſelbſt beſorgen — um beiden Pflich⸗ 
tenreihen nachzukommen, ohne „Ueberſpannung der Frauen⸗ 

Maße bedroht“. 
Und wenn die Not der pflichtenüberkͤdenen Frau am 

größten iſt, wenn „Ueberarbeit, Unterernährung, Schlafmangel, 
überſtürzie Wochenbetten uſw.“ ſie phyſiſch un ig zugrunde 
gerichtet haben, ... 5Ds kümmert ſich irgend ein Geſundheits⸗ 
amt um das raſche Altern der Proletarierinnen, um die raub⸗ 

bauartige Amortifation und die gewiſſenloſe Vergiftung dieſer 
Quellen der Volksernährung?“ Solange die Frau Menſchen 
produziert, immer wieder anſtandslos produziert, ſolange ſie 
ſogar mehr produziert, als die Geſellſchaft unbedingt braucht — 
es dürfen ja ſo viele Kinder ſterben, es dürfen ja im Kriege lo 
viele Männer hingeſchlachtet werden! —, ſolange die Frau unter 
den Bedingungen produziert, welche ſie ohne Kampf von der 
Geſellſchaft eingeräumt bekommt, ſolange wird die 

Ware Menſch niedriger eingeſchätzt als jede 
andere Ware. Der Menſch hat noch keinen 

        

im Kriege, vergeudet im Wettrüſten, vergeu⸗ 

det durch Gewerbekrankheiten, durch Woh⸗ 
nungsnot, Unterernöhrung, vergeudet durch 
Säuglingsſterblichkeit. 

Anders wird es mit einem Schlage, „wenn die Frau. 
wic Goldſcheid dies ſo klar und kräftig ſagt, „in ſich die Men⸗ 
ſchenproduzentin entdeckt“. Und viel früher ſchon, wenn als 
bloße Abwehrbewegung gegen unerträglichen ökonomiſchen 

Drucé, gegen allzuſchwere gefundheitliche Belaſtung das einſetzt. 
was ein unabweisbares Zeichen unſerer Zeit iſt, die willkür⸗ 
liche Einſchränkung der Geburten. Da nützt kein Jammern um 
die Größe der Naiion und kein Mahnen an die Pflicht gegen⸗ 
über der Geſellſchaft, da nützen nur veründerte Bedingungen, 

veränderte Stellung der Frau in der Gefellſchaft. Die Frau 

muß lörperlich arbeiten, ſoll gebär 19 ſich bekätigen 

und genießen — ſie fordert ſozuſagen ihren Achtſtundentag. Da 
heißt es nun mit weniger Menſchen auskommen, die wenigeren 
lchonen, gut wirtſchaſten; es taucht auf der große und feucht⸗ 
bare Begriff der Meuſchenökonomie, den Goldſcheid wahrhaft 

zur rechten Zeit geprägt, ein Begriff, der wie mit einem 

Schlage unfere ganze Auffaßſung, unſere ganze Stellungnahme 
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zur Frauenfrage gerabe als Sozlaldemokraten klärt und kräl⸗ 
tigt. „Es iſt ja auch ganz klar,“ ſagt Goldſchelb, „daß der Pro⸗ 
zeß der Gattungserneuerung ſich weitaus ökonomiſcher voll⸗ 
zleht, wenn mit geringerem generattven Umſatz der gleiche gene · 
rative Nutzeffekt erzlelt wird ... Rllckſichtslafe Ausbeutung 
und optimale Ausnützung find überall dlametrule Gegenſätze 
... Dieſes Faktum iſt es nun, in dem die gewaltige Bedell⸗ 
tung ber Frauenfrage begrlindet liegt.“ 

Und nun weiſt Goldſcheld darguf hin, wie die Wure 
Menſch langſam anfäntzt, höher eingeſchätzt zu werden, weil 
das Angebot ſich verringert, wie man ſoßar die unehelichen 
Kinder den ehellchen gleichzuſtellen beoinnt, wie man oyſängt, 
ſich für Säuhlingsfürſorge, Jugendfürſorge, Mutterſchutz zu 
intereſſteren, kurz, die Frauen als ſolche erreichen durch den 
Streik das, was die Arbeiter als ſolche erreicht haben und 
immer wieder erreichen: Zuerſt wird die Geſellſchaft auf dle 
ganz merkwürdige Tatſache aufmertſam, daß die Kinder, die 
ſie für den Krieg, für die Fabik uſw. immer wieder jo dringend 
braucht, nicht vom Himmel fallen, daß es Menſchen ſind, die 
dieſe Kinder produzieren unter Mühen und Gefahren, mit 
Schmerzen und Sorgen. Sie erfährt, daß dieſe Menſchen bei 
blefer an und für ſich geſundheitsgefährlichen Produktion unter 
unhygieniſchen Bedingungen, ſozuſagen nach dem Schwitzſyſtem 
arbeiten, daß ſie dabei ihre Geſundheit, ihre Kraft einbüßen. 
Wenn die Geſellſchaft dieſe ihr zuerſt ganz unerhört vorkom⸗ 
mende Tatſache einmal begriffen hat, daß die Frau ſelbſt die 
Menſchenproduktion für eine geſellſchaftliche notwendige Arbeit 
hält, alfo auf Arbeiterſchutz, auf Arheitshygiene auch in dieſem 
Produktionszweig Anſpruch hat, ſo wird es ihr endlich fiar“ 
werden, daß die Frau ſich nur in bewußten Kampfe gegen dio 
Geſellſchaft gů 'e Arbeitsbedingungen eben als Frau 
ſchaffen kann. Die Geſellſchaft wird ihr geben müſſen, was ihr 
als Produzentin zukommt, ihren Lohn in Form der tellweiſen 
Befreiung vom ökonomiſchen Produklionsprozeß, in Form von 
Rechten, die Goldſcheid ja als Aequivalent von Leiſtungen über⸗ 
haupt bezeichnet. Dann wird die Frau den Kampf um dle beſt⸗ 
möglichen Exiſtenzbedingungen als Gleiche unter Gleichen füh⸗ 
ren. Dann wird ſie ſelbſt am nachdrücklichſten für Menſchen⸗ 
ökonomie eintreten, weil ſie als Kuiturmenſch am meiſten daran 
intereſſiert iſt. 

Die Veränderung der Quantität des Nachwuchſes, die Ge⸗ 
ſundung der Frau als Perſönlichkeit, die endlich beſtimmte 
Siellung in der Geſellſchaft, geordnete Produktiounnverhältniſſe 
für die Menſchen⸗ wie für die Warenproduzenten ſollen und 
müffen die bewußte Kulturarbeit der Frau ſteigern, ſollen und 
miiſſen ihr Verantwortlichkeilsgefühl gegenüber der Geſellſtchaft 
wachrufen. Ste wird nun willig und fähig, ſich 
nicht nur fort„ſondernhinaufzupflanzen⸗ 

So wird nicht nur die Beherrſchung der äußeren Natur, 
ſondern auch die „Lebensbeherrſchung, in deren Mittelpune! 
der Menſch ſelber ſteht, zum oberſten Zweck all unſeres be⸗ 
wußlten Wirkens . . .“ Damit bricht für die Frau als eigent⸗ 
liche Lebensſchöpferin die Blütezeit an... „Wir ſchreiten von 
der unbewußten individuellen Fruchtbarkeit zur bewußten ſo⸗ 
zialen Fruchtbarkeit empor.“ 

Vermiſchtes 
— Geſtändige Landesverräter. Der Berliner 

es gelungen, die Perſönlichteir des in Dresden als jchul⸗ 
digen des Feldwebels Pohl verhafteten Dr. Blumenthal feſt⸗ 

ſtellen. Es iſt der in Berlin geborene Kurt Kaul, der auf 
einem in Petersburg auf den Namen Dr. Blumenthal aus⸗ 
geſtellten Paß in Dresden wohnte. Die ganze Affäre wurde 
dadurch entdeckt, daß man vor einiger Zeit in der erſten In⸗ 
genieur⸗Inſpektion in Verlin mehrere Pläne vermißte. Darauf⸗ 
hin wurde eine Beobachtung aller Perſonen eingeleitet, die mit 
den Plänen in Berührung gekommien waren, und dabei blieb 
ein ſtarker Verdacht auf Pohl haften. Er wurde verhaftet, und 
nach anfänglichem Leugnen gab er zu, daß er die Pläne ge⸗ 
nommen und verkauft habe. Bei der Durchſuchung ſeiner 

Effekten wurde die Adreſſe eines Tr. Blumenthat gefunden. 
Pohl geſtand e 

ů 
ſei. Die Verhuftung des Pohl erfol vor gen T 
wurde aber ſo geheim gehalten, daß „Dr. Blumenthal“ nichts 
davon merkte. Es gelang, ihn nach mehreren Tagen der Ob⸗ 
ſervierung feſtzunehmen. Auch Blumenthal hat unter der er⸗ 

den Laſt der Veweiſe ſeine Verbrechen eingeſtanden. drückenden 

— Bergmannslos. Auf dem Plutoſchacht in Wanun 

(Weſtfalen wurden am Mittwoch nachmittag drei Vergleute 
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verſchüttrt. vrub energiſcher Reltungsarbelken gelang es nicht, 
zu den Berſchlitteten vorzudringen. 

Reuere Nachrichten brelagen: Bon den drel em Miltwoch 
nachmittag auf Zeche Platss verunglückten Bertleuten ſind 
Donnersiag abend zwei nach 22 ftündiger Reitungsarbeit als 
Veichen geborhen worden. Der dritte wird faum vor heute 

‚ * K.aen worden können, da der Bruch dewältigt wer⸗ 
nmu 

— Der ſterbende Achil. Muſe, verhüllr deln Haupt! Ein 
Großer geht dahin! Tränenden Auges meldel letzt det Verlag 
der Staatobüürger⸗Zeitung ſeinen Veſern, daß das deutſch⸗ 
vöͤlkiſche Banner in den Staub flütkt. Auch die vun Rudolf 
Veblus aus der gelben Bewegung milgebrachten Gelder konn⸗ 
ken das Sterben der Staatsbürgerin nicht auſhalten. Sie iſt ſo 
gut wle pleite und wird vom 1. Quli un das Banner der deutſch;⸗ 
vaͤlkiſchen Sache nur noch einmal in dir Woche aufrollen. Da⸗ 
für aber um ſo kräſtiger. Ohne Rückſicht und Scheu, lo ver 
lich ert der Verlay, werde man mit dem Ruſe: Hept hepl deulſch 
pöiniſche Auffaffung vertreten. 

— Die neue Heilmethodc. Ein großes Verdienſt um die 
leldende Menſchhelt kann das Bürgermeiſteramt des rheiniſchen 
Städtchens Munſter an Stein auf ſrin Komo buchen. Es ilt 

dee Entdecker einer neuen Heilmethode, der Badearbeitskur. 
Dem Rürgermeiſteramt des Stüdichens gebührt aber auch der 
Ruhm, dir neur Heiimeihode in der Praris anzuwenden. Es 
inlerierte in der Staats- und Gemeinde⸗Valanzen⸗Zeitung die 
jolgende Kuir 

„Regiſtramr gu- A'snlegu ngkbeiner Regiſtra⸗ 

tur (%½ Einwäahner) gegenkoſtenloſe Badekur ge⸗ 
ſucht. Vad Münſter am Stein.“ Bürgermtiſteramt 

Eine ſehr ſchäßenswerte Leiſtung. Nachdem von R'gie⸗ 
rungsſelte miederholt erklärt wurde. daß die Sozialpolit'k zu 
einem gemiſſen Abichluß gekonnnen fei. iſt es von einem hohen 
Bürgermeiſteramt doppekt Mlerkennenswert. daß es der prakn— 
ſchen ſoßialen Hilfe neue Wege weiſt. Die paar Arbeitsloſen, 
die zwar uuf 8 e Kur. Wohl aber auf Verdienſt rechnen. 
können ja ſch— weiter 

— Die größte Ranonc! Lieb Vaierland magit ruhig ſein! 
Jeßt haben wir vie größte Kanone. Gemeint iſt nicht etwa 

Miſter 1 eſchug der ir ndein anderes meſchugge „Mu⸗ 

Hirphänomen“ in i, wir haben die g Ka 
Sie g. Die Firma Krupp liejerte ſie für 
gat nur 400 %½ Mark. 

    
  

   

  

    

      

      
      

  

  

        

255 „ 
Dafür kann man     

        

Freilich wäre das ein etwas koſt⸗ 

koftet doch jeder ſcharfe Schuß etwa 
          

  

ſpieliges Bagelfchießen. 

10 000 Marr⸗ 
Nun foll uns noch emer kommen! Dann immer feſie 

bruff! Wir habern ja die größte Kanone und auch da⸗ genügende 
es zu verpulvern. 

— „Schämen Sic lich ... Ueber die Art der Vehand⸗ 

    

land ſich beim beſten Willen keir Anlaß dozu. Die loßlale 
Aechtſprechung war von allem beſcelt, nur nicht von ſozlalem 
Geiſt. Ver Gewöhnung an den Verluſt der Beine, der Nicht ⸗ 
nvalldität bei der Möglichteit eines Tagesverdienſtes von 
20 Yl, hat nun der Herr Pberbergrat Satlig in Halle ein neues 
Wlied der Kette ſozlaler Arußherungen und Handlungen an⸗ 
gereitzt, Die Erfurter Spruchkammer des, Königlichen Knapp⸗ 
ſchaftsgerichts des Bezirts Halle hatte kürzlich über eine Be⸗ 
rufung gegen die Rentenfeſtſeczung für die Hinterbliebenen eines 
tödlich verunglückten Bergmanns in Kleinbodungen zu be⸗ 
kinden. Die Witme hatte fünf Kinder, Das jüngſte war erſt 
nach der Rentenfeſtſehung zur Welt gekommen. Die Witwe 
glaubte nun, elne höhere Rente beanſpruchen zu können; doch 
ſie hatte vergeollch gehofft. Der Vorſſßende, der Königliche 
Herr Oberberyrat Sattig, erklärte im Hinblick auf die ſchon 
eſtgeſetzte Rente in der Beruftmaskammer: 

„Das iſt doch ſchönes Geld, ſchümen Sie ſich, uns ſo 
unnülige Arbeit zu miachen. Wenn er (gemeint iſt der Tote) 
nicht verunglülckt wäre, bekämen Sie garnichts.“ 

Die Grenzen der preußiſch⸗deutſchen Zuſtlafreiheit ſind zu 
entz, um dielen Uisſpruch treffend tritiſtleren zu können. Aber 
auch ohne dies wird dieſe Aeußerung ihre Wirkung nichlt ver⸗ 
jehlen. 

— Die “uh als fozlules Vorbild. Sobald unſere ABC⸗ 
Schützen zufammenhängende Sätze zu leſen verſtehen, führt 
man ſie in die Poeſie ein. Und awar geſchieht das auf allen 
deulichen Schulen bleichmäßig durch ein gemütvolles Gedicht, 

dus alſo lautet: 
Muh, muh, muh! 
So macht die bunte Kuh. 
Wir geben ihr das Futter, 
Sie gibt uns Milch und Butter. 
Muh. muh, mih! 
So macht die bunte Kuh. 

Man mag über den ppoetiſchen Gehalt dieſer ſechs Verſe 
nicht gerade ſehr entzückt ſein, tut nichts, wenn es den Kleinen 

er etwas bedenklicher ſind doch die Vor⸗ 

ſtellungen. Gedichtchen van dem Verhältnis eines 

verehrlichen Kindviehes zur fütternden Menſchheit erweckt. Das 
wird ſo dargeſtellt, als ſei es jener berühmte „freie Arbeitsver⸗ 

trag“, den die meiſten Kinder ſpäter einmal kennen lernen, 
wenn ſte das erſte Schulgedicht längſt vergeſſen haben. „Wir 
geben ihr das Futter“ — als humane Arbeitgeber, die da 

miſſen, daß eine gute Kuh ihres Klees wert iſt, — „ſie gibt uns 
Milch und Butter“ — als getreuer Arbeiter, der weiß, daß man 

nicht umiſonſt „dem Ochſen das Maul nicht zubindet, der da 
driſcht“. 

Damit pflanzt die Fibel die erſte ſoziale Lüge ins Kinder⸗ 
herz. Eine harmloſe, ſicherlich, wenn ſie allein ſtünde. Aber 
was die Fibel harmlos begann, das ſeht das Leſebuch und be⸗ 
jonders der Geſchichisunterricht ſehr wenig harmlos fort. Wie 
zu allen Zeiten die regierenden Herren das Voꝛi gleich der Kuh 
am Najenring im Stuli ihres Ausbeutungsſyſtems feſtgebunden 

     

  

  

    

      lung Unfallverletzter oder deren Hinterbliebenen ſind in 2 
beiterkreiſen nach nie viel Lo —.—.— laut geworden. 
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   ues —.— zu melken, das wird genau ſo gefühlswarm 
  

  

als eln Pakt auf Gegenſelllgkeit hingeſtellt, wie der „Arbells · 

vertrag — der Kuhb“. Nach der Geſchichtswelsheit, die die 
Schule lehrt. haben immer die Fürſten ihre Völker dickgeſüttert, 
nicht imgelehrt. 

Für den aber, ber Sinn für Symbolik beſitzt, gleicht in 
gewiſſein Sinne der „freie“ Arbeitovertrag wirklich dem Pakt 
zwiſchen dem Menſchen und der Kuh. 

Was geſchieht der Kuh, wenn ſie keine Milch mehr gibt? 
Man zieht ihr das Hell über die Ohren! 

— Die Ehe — ein Geldgeichäft. In einer Berliner dei 
tung erſchien dieſer Tage folgendes Inlerat: ů 

Prinz 
aus Jahrhunderte altem Fürſtenhaus, ohne Schulden, 
40 Jahre alt, ſehr ſalid, Sportsmann, wünſcht ſich zu ver⸗ 
heiraten, und will damn ſeinem Stande gemäß auſtreten. 
Direkte Offerten von Domen, auch Wilwen, mit Vermögen 
nicht unker 10 Millionen erbelen. Srrengſte Diskretion wird 
zugelichert und erbeten. Offerten unter ... an die Eypedi⸗ 
tion dieſes Blattes. 

Der Mann häll wenigſtens auf Preiſe! 

— Der Irrwahn des Kriegsveleranen. In der branden⸗ 
burgiſchen Kreisſtadt Soldin haben ſie unlängſt einen Kriegs⸗ 
veteranen ins Krankenhaus transportiert. Der bedauerns⸗ 
werte alte Vaterlandsverteidiger litt an der fixen Idee, daß das 
Deutſche Reich die Männer, die auf blutigen Schlachtfeldern 
ihr Leben riskiert und zu ſeiner Gründung welenilich beige⸗ 
trugen, im Alter ordentlich verſorgen würde. Dieſer Irrwahn 
verdichtete ſich ſchließlich zu der verrückten Idee, auf dem Land⸗ 
ratsamt würden außer dem kärglichen „Ehrenſold“ noch be⸗ 
londere Veteranenbeihilfen ausgezahlt. Er teilte dieſen politi⸗ 
ſchen Aberglauben einer Anzahl Kameraden nilt und fand bei 
ihnen einen ſolchen Anklang, daß ſie unter ſeiner Führung 
nach dem Kreishauſe marſchierten, um die eingebildete Be⸗ 
lohnung in Empfang zu nehmen. Sie ſahen ſich aber nur 
angeführt. Die Beamten machten hölliſch verdußzte Geſichter, 
als ſie die anſehnliche Schar älterer Krieger anrücken ſahen 
und ihr Begehren hörten, und konnten den Aormſten ftatt des 
Geldes nur die traurige Ertlärung geben, daß ſie zweifellos 
einer Myſtifikation zum Opler gefallen ſeien. Da wurde der 
arme Anführer ganz wild und verfiel in Tobfſucht, ſo daß 
ſich eine nachherige Ueberführung in eine Heilanſtalt not⸗ 
wendig machie. 

Nach unſerem Pfychiatrilchen Erachten iſt der Mann leider 
unheilbar. Wer lich ein ildet, in dem „militariſierlon Deutſch⸗    

ſorgt, dem iſt nicht mehr zu heiſen er iſt ganz wahnfinnig. 
Das iſt eine faſt ebenſo verrückte Idee, als wenn einer auf oſt⸗ 
elbiſchen Gutshöfen praktiſches Chriſtentum vermutete, im Zen⸗ 
trum „Wahrheit, Freiheit und Recht“, wie es auf dem Pro⸗ 
gramm ſteht, oder bei den Nationalllberalen Standhaſftigkeit 
und Liberalismus. Gegen alle derartigen Wahnvorſtellungen 
hilft keine ärztliche Behandlung. Zum Glück ſind die Patienten 
aber harmloſer als der Anführer der Soldiner Kriegsveteranen, 
ſo daß ſie ohne direkte Gefahr frei ——.—— können. 
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empfehlen in nur sauberer und gediegener 
  

Billigste Preise — Streng reelle Bedienung 

Unerreicht dastehende Kulanz 
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A. X! S ä ———— 
Lawendelgasse 2 3, vis· t. Nikolei-Kirehe an der Markthalie. 

Max Philipsohn bauf Mf VX ipcbeneiten eomen 
U Danzig, Langebrüeke S8 man huhe III jefel enorm Dillig:! 

E D Wueneme Drbirureiuaſe bar Tie 
Danzig. 

  

4 ab bis auf weiteres ſind 
der Kaſſe nur von 7 Uhr 

Machmittass geßffgnet. 
—1 Lir Si 

1 Uht käglich. 

Der Vorſtand. 
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Menſchenſchlachthaus 
Bilder vom kommenden Krieg! 

MPorio: Dructiache 10 Pig. 

    

Rchhändlung. Danzig, Poradiesgaßſe Nr. 32 
  

   
Dusherdlerg Voteswagh Danzig, Purmdiesdaſe 22. 

  

Schützmann 
Desnitaton und iRörfabri 

  

  

tenerdhulher Angebot 
Aensch der Erreilt früher 2,00 Mk., jetzt 0,60 M 

  

     

    
   

    

— 20 — — „ 
Menschensch „2,60 — — 
Im Sumpi ã der Grossstadt — 8. *„ 
Fremdenlesionͤir — .. — „ 
Pehr: uin die Erdäde „ „ 2 

  

ſind rꝛr in der Lage 
2 Mors mur ſo lagen 

WMasßt 
Buchhandlung Volkswacht 

XLeueste Witzbüeher „ 

   in jeder Ausführung 
3˙„ — tbilligen Preiſen 

Zügant Am Spend⸗ 
. Railüant, haus 5. 

Molkerei 

AuI P. Schünemann 
Saee Nr. 31 

empfiehlt täglich friſch 

Vollmnilch S 
— Bullermilch. 
Schla⸗ er: Schlagſahne, Butter ꝛ. 

  

  Hohen Nebenverdienſt 
f. jedermann d. neue leichte Hand⸗· 

i Arbeit nehme ab 
Müuſter u. Anleit. Muſter u. Ar 

8. Emj. v.50 Pf. frko. Nachn. 30 Pf. 
mehr. 3i 4t. . Müör Engelbrecht, 
Stockdork 144. b. München. 52— 

Möbel aller Art 
Schränke, Vertikos, Spiegel, 

Küchenmöbel, Sofas 
und Garnituren, Tehpiche sowie 
alle Polstermödbel, finden Sie in 

  

  

  

osser Auswall bei (353 Milch frei ins Haus. I685 
f V 2* 

A. Huse, funhme// E Brannt Friſeur, 
ADt, Ohrd, Siesſtr. G. 

  

  

      
    

  

  Näther⸗Reform⸗Klappſtuhl,Kind 
wagen m. Gummirãd., bei 
3 vi. Schönfeld. Brucke, Es LaunssGE DOhra 

E3   

Arthur Schulz, Ohra,       Paradiesgaße 22 

  

Friſeur Bitbuhn 40. 17 
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Geld und kann ſich in dem Glauben wiegen, er habe ein Ge⸗ 
ſchält gemacht, ſofern er zu dieſem Glauben veranlagt iſt. Bei 
der ⸗Weſtdeutſchen Geſellſchaft für Gewerbehilſe“ erhält der 
Sparer kein Geld, ſondern die Verſicherung für den Monat, 
wofür die Prämie von der Rabattgeſellſchaft getragen wird. 
Dleſe Prämie beträgt 35 Pfennige. Die Geſellſchaft würde eln 
glänzendes Geſchüft machen, wenn — ja wenn die Käufer über 
die nötige Kurzſichtigteit verfügen. Die Geſellſchaft hat die 
Ablicht, die Ligenz für den (iebrauch threr Rabattmarkenider 
kür beſtunmte Bezirke zu verkaufen. Der Lizenznehmer erhült 
dus Recht, die Rabattmarke mit dem ſchönen Namen „Volks⸗ 
wohl zum Prelſe von 1 Mart pro Tauſend von der Geſell⸗ 
ſchaft zu kaufen, die er an Geſchäftsleute für 5 Mark weiter 
verkauft. Dem Lizenznehmer verzinſt ſich das Kapltal dem⸗ 
nach mit nur 400 Prozent. Geben die Geſchäftsleute letzt die 
Marke je eine für 20 Pfennige heraus, ſo gewähren ſie alſo 
21½4 Prozent Rabatt, allerdings nicht in barem Gelde, ſondern 
in der vom Lizenzinhaber für 35 Pfennige gekauften Monats⸗ 
Unfallverſicherung, lautend auf 1000 Mark. 

Da auf dem Gebiete vernünftiger Verſicherung gegen Un⸗ 
ſall, Krankheit und dergleichen einwandfreie Leiftungen zur 
Geuüge zu verzeichnen ſind, wäre es ein äußerſt bedenkliches 
Attentat auf die Vernunft und das eigene Wohl, wenn daz 
neueſte Rabaitſyſtem Eingang in Käufertreiſen fände. Grund⸗ 
ſätzlich iſt der Rabatt immer abzulehnen. Dem Käufer bietet er 
gewiß keinen Vorteil, denn der Geber des Rabatts hat nichts 
zu verſchenken, er muß für den gewährten Rabatt auf geradem 
oder krummem Wege Deckung ſuchen. Der einzige vorteilhafte 
Kauf kann allein im eigenen Geſchäſte der Käufer, im Kon⸗ 
ſumperein, gemacht werden. 

Die Submiſſtongabmachungen im Baugewerbe. 
Wie erhalten folgende Zuſchrift: 

Eidesſtattliche Verſicherung. 
Hiermit verſichere ich an Eldesſtatt: Es iſt nicht wahr, 

daß ich im Jahre 1909 oder ſonſt jemals von der Firma 
Boeling oder einem Vertreter derſelben irgend-einen Betrag 
aus Anlaß der Submiſſion für die Bauten beim Militür⸗ 
bauamt Ill gefordert oder erhalten habe. 

Danzig, den 25. Juni 1914. 
„ Aangis mhnas:n ümmtrmeitte; C. König, Maurer⸗ und Zimmermeiſter. 

Herr König iſt ſo vorſichtig, nicht das Syſtem der Ab⸗ 
machungen, ſondern nur die Annahme einer Geldent⸗ 
ſchäbigung zu beſtreiten. Das hätten wir ihm auch ohne 

eidesſtattliche Verſicherung geglaubt, denn die von der Firma 

Boeling an ihre Konkurrenten gezahlte Summe beirug ins⸗ 

geſamt 1600 Mark. Dieſer Betrag iſt als finglertes Haus⸗ 

haltungskonto gebu Es iſt möglich rrn König 

vielleicht noch einer der andern Herrn keine Geldentſchädigung 
erhalten hat. Dadurch wird aber an den von uns feſtgeſtellten 

Dingen nichts geändert. Vielleicht ervittet Herr König von 

ſeinem Kolletzen Boeling Einſicht in deſſen Gef 

Dori wird er die von uns gemachten Angaben beſtätigt finden. 

Sollte es nötig fein, dann ſind wir gern bereit, noch nähere 

Einzelheiten zu beröfſentlichen, obwohl doch ſchon aus unſeren 

bisherigen Feſtſtellungen erſichtlich iſt, daß wir aus gut unter⸗ 

richteter Quelle ſchöpfen. 

cht.       

      

    

  

Danziger Kleinhandelspreiſe 
(Halbmonatsbericht des Statiſtiſchen Amis), 
  

  

  

    

  

  

        

   

  

      

Ladenpreiſe am Ladeupreiſe am 
15. Junt 1914 15. Mal 1914 

S 1 niedrigſter Durch⸗niedrigſter Durch⸗ 
Sortendezeichnung u. höchſter ſſchnitts⸗ u. höchſter ſchnitts⸗ 

Preis preis“)] Preis ö preis*) 
Pf. Vl. Pf. Pf. 

1. Jleiſch zu ve x 
Rindflelſch ü 

Keule (Oberſchale, Schwanz⸗ ů 
ſtück, Biume)7. 50—1190, 51 S-i0ι v9i 

Bug (Schulterſtück)) 70— 90 ü 82 7⁵— 90 8⁴ 
Bauch, Dünnung, Hals.. 70— 00 78 70— 90 758 
Bruſt 70— 90 78 70— 9080 
Spannrippfen 55— 85 7⁵ 70— 5077 
Rinderklops (gemahl. Fleiſch) 80—100 9¹ 80—100 90 
Nindernierenralg (roh) 40— 7⁰ 5⁵ 40— 6⁰ x 56 

Kalbfleiſch ü 
Keulle. 75—110 96 70—110 62 
Kotelett 2* 75—120 102 80—120 100 

Bug (Schulterſtücktr);) 70— 95 8⁵ 60—100 81 

Bruſt . ..65— 95 83 60— 90 8⁰ 
Kamm, Hals, Rippen . 65— 95 8⁰ 50— 950 ü 74 

Hammellleiſch 
Keule”. .. 90—120 404 105 

Kotelett. —2* 85—120 102 105 

Kug (Schulterſtüc) 50—105 93 9⁵• 
Bruſt, Hals, 90—10988 81 

Schweir ů 
Karbonade 70—100 102 90 

Kammſtück. . . .. 70—100 51 0 

Bauchfleiſch * 60— 70 65 60 

Keule (friſcher ken) ..65— 85 7 73 

Bug (Schulterſtück ) 65— 75 67 68 

Kopf. Ohren und Schnauzen [20— 45 35 37 

Beinne — 35— 50 40 41 

Schweinerlops (gemahi. Fleiſch)] 70— 9⁰ 79 78 

Friſches Nückenfett Sohnt 65— 80 72 72 

äucherter roher 'en 

Vun Ausſhnit . 120—160 130 120—160 138 
Geräucherter Spett. ..( 50—.90 85 80— 90 87 

Inlündiſches Schmatz. ...80—100 88 80—100 80 
2. Je 1˙½ ks ᷣ„„ „ — — 

Ungeſchälte gelbe Erbſen 18— 25 18— 2⁰ 15 

Li iſebohnen 20 2⁰ 2⁰ 

Auſen Sre ů 25— 30 25— 30 26 
Eßhmtter. 110—140 127 20—13) 131 
btar 5 Otr. 25— 4030 20— 35 26 

Ebtartoffein, Ite ..250400 299 250—325 250 
ä·ä „„*** 20—120 104 80—120 97   

  

    preis iſt kein wirklich gezahlter Preis, ſondern 
n Anichreibungen errechneter.   

    

Zwei kleine, aber gefährliche Zimmerpflanzenſchüdunge. 
Wenn die Blätier unſerer Zimmerpflanzen roſtbraune 

Flecke bekommen, überhaupt die Pflanze kränklich ausfleht, ſo 
wird man zuerſt vergeblich die Urſachen zu ermitteln verſuchen, 
nimmt man aber eine Lupe zur Hand, ſo wird man bold kleine 
rote Milben entdecken, welche ſich raſch zwiſchen einem Geſpinnſt 
fortbewegen: es iſt dies die „rote Spinne“. Dieſe Tiere kommen 
faſt auf allen Pflanzen vor, benagen die Blattoberhaut und das 
unter verſelben liegende Blattgrün und verurſachen ſo das 
braune Ausſſehen der Blätter. Sie haben viel Aehnlichkeit mit 
einer Milbe, haben einen dicken Leib, zugelpitzten Kopf und acht 
Borſtenflüße, deren Spitzen mit je vier Greifglledern beſetzt 
find. Ihre kleinen Eier legt die Spinne in die Rinde, die 
Knoſpen, an die Blumenſtäbe uſw. Das veſte Vorbeugungs⸗ 
mittel iſt hier Reinlichkeit durch öfteres Abwaſchen der Pflanze, 
friſche Luft und ein nicht zu warmer Standort. Als Betämp⸗ 
fungsmittet kommen befonders ſtarke Tabakräucherungen und 
Abwaſchungen mit Tabak⸗Abkochung, der man pro Liter 150 
Gramm Schmierſeife, eine Kleine Handvoll Schwefelblüten und 
etwas Spiritus zuſetzt und jedes Liter dieſer Miſchung mit fünf 
Liter Waſſer verdünnt, in Betracht. Auch ein Gemiſch von 
einem Liter Waſſer und 40—50 Gramm bitterer Alge (iſt in 
Apotheken und Drogerten erhölilich) iſt ein wirkſames Mittel. 
— Der andere unliebſame Gaſt iſt der Blaſenfuß (Thrips), ein 
kleines, etwas 2 Millimeter langes geflügeltes Tierchen, welches 
als junges Tier weißlich, ſpäter aber faſt ſchwarz ausſieht, 
Dieſer Paraſit lebt faſt ausſchließlich auf Waäarmhauspflanzen 
auf der Rückſeite der Blätter, beſonders auf dem Ficus, den 
verſchiedenen Drazänenarten, den Azaleen uſw. Er ſchadet der 
Pfanze in derſelben Weiſe, wie die rote Spinne, nämlich durch 
Vernichtung des Bluttgrüns, wodurc die Blätter zugrunde ge⸗ 
richtet werden. Außer den oben bereits erwähnten Bekümp⸗ 
fungsmitteln hat ſich außerdem das Eintauchen der Pflanzen in 
heißes Waſſer von 50 Grad Celſius befonders bewährt. — 

Die Danziger Zeitung iſt lief gekränkt, natürlich durch 
ſozialdemokratiſche Ruchloſigkeit. In Lötzen in Oſtpreußen 
halte der Maurermeiſter Schulze bei Ausführung ſtaatlicher 
Bauarbeiten dreizehn Maurer entlaſſen, obwohl er Frauen 
auf dem Bau beſchäftigte. Dle übrigen Maurer verlangten die 
Cntlaſſung der Frauen und dafür Einſtellung von Männern. 
Als Antwort entließ ſie Schulze. Die Bauarbeiter verhängten 
nun über die Firma dir Speite und ford 

  

uUinnd forderten vor Freigabe 
des Betriebes die Entlaſſung des Poliers, dem ſie die Schuld 
an den Vorgängen zuſchrieben. Der Maurermeiſter mußte 
nachgeben und den Polier entlaſſen. Darüber weint die Dan. 

ziger Zeitung bdicke Tränen. Der Mann ſtände brotlos da, nur 
weil er ſich geweigert habe, dem foztaldemokratiſchen Verbande 
beizutreten. So ſei die „Freiheit“ der Sozlaldemokraten. 

Dieſer Tage hat das Reichsgericht in einer Entſcheidung 
die Veſchäftigung von Frauen im Baugewerbe als unzu⸗ 
läſſig erklärt. Der Streitfall macht zurzeit die Runde 
durch die Preſſe und auch die Danziger Zeitung muß von dem 
Urteil des Reichsgerichts Kenntnis haben. Die maſuriſchen 
Maurer hatten alfo ſogar die Rechtſprechung der bürgerlichen 
Geſellſchaftsordnung auf ihrer Seite, als ſie ſich gegen die 
Frauenarbeit auf dem Kaſernenban wandten. Nicht mit einem 
Wort nimmt indés das Danziger Freiſinäsblatt gegen den Un⸗ 
ſug dieſer Art Frauettausbeutung Stellung. Die Freiheit, die 
ſßie meint, iſt eben der konſetvaliven Reitpeitſchenfreiheit ver— 
ſchwügert und verwandt. 

Im Sladtthealer beginnt am 12. September eine neue 
Saiſon. 

Die Allgemeine Orkskrankenkn⸗ Danzig macht be⸗ 
kannt, daß vom 1. Juli ab ihre Kaffenlokale nur von 7 Uhr 
morgens bis 2 Uhr mittags geöffnet ſein werden. 

Aus Furcht vor Strafe iſt der 12 Jahre alte Schüler Paul 
Poblocki ſeinen Eltern, Neufahrwaſſer, Wilhelmſtraße 109 
wohnhaft, entlauſen. Er hatte die Schule geſchwänzt und 
fürchtete die Folgen. Der Ausreißer wurde zuletzt am Montag 
abend in Langfuhr geſehen. 

Die Ausmuſterung für den Stadtkreis Danzig findet in 
der Zeit vom 9. bis 20. Juli im Café Derra ſtatt. Die Militär— 
pflichtigen, die erſcheinen müſſen, erhalten eine beſondere Vor⸗ 
ladung. Die Angehörigen des jungen Mtannes, die die lirrache 
der Reklamation ſind, müſſen am Aushebungstage ebenfalls 
erſcheinen. 

Das alljährliche Turnfeſt der Volksſchulen wird am Mitt⸗ 
woch den 1. Juli auf der Wieſe in Jäſchkental gefeiert werden—. 

Die Seifengaſſe iſt wegen Pflaſterarbeiten auf drei 
Wochen für den Wagen⸗ und Reiterverkehr geſperrt. 

Anläßlich des Schühenfeſtes haben auf dem Platz vor 
dem Olivaer Tor zahlreiche Schauſteller ihre Zelthuden auf⸗ 
geſchlagen. In den Abendſtunden herrſcht dort allabendlich 
reges Leben und Treiben. 

    

   
   

    

Ein großer Haufen menſ 

  

       b ſich dieſe me an; 

Jeder wird zu der Ueberzeugung kommen, daß das Verbrennen 
der Leichen doch beſſer iſt, als ein Ruhen in der Ende, das ſo 
unangenehm unterbrochen werben kann. 

Kirſchen werden jetzt überall zum Kauf angeboten. Der 
Preis iſt 15 Pfennige für das Pfund. Der größte Teil der 
Früchte ſtammt aus Schleſien. 

   

  

  

Polizelbericht vom 26. Juni- 
1. Verhaftet: 4 Perſonen, darunter 2 wetzen Diebſtahls, 1wegen 

Petlelns, . 
  

Perſonen. ö‚ 
der Nacht vom 23. zum 24. d. Mts. mititels 3. Geſto len: 

199 un m eine hölzerne Spar⸗ Einbruchs aus N 

büchſe wit der Aaſſheißt — rſa und 2 Mark Inhalt, 

eine ſagenannte Armenicux⸗Sparbüchle mit etwa 20 Mark, ein braunes 

Leberportemonnaie mit 15 bis 20 Mart, eine Selnehen Damen⸗BRemon⸗ 

toiruhr mit ſchwärzer Schnur und goldenem Schieber in Herzform. 

ů 4. Geſunden: 1 füberne Damenuhr mit Goldrand: 1 ſchwarze 

Handtaſche, enthaltend icher und Handſchuhe, abzuholen aus 

Fundb; 23 Pellzeipräſidinm Vortemonnaie 

   
   

  

     

  

     

Muſeum im Werte von wehreren Millionen Mark. 

ſall am 1. Zuli eine weitere hundert Kilometer lange Teil 

  

1 altes, 4 Meter langes Pabholz, abzuholen vorn Hafenamt am 
Schultenſtege: 1 hluteter Teil eines vierrädrigen Handmagens, ab⸗ 
zuholen von Wach⸗ und Schliehinſtiiut, Aliſt. Gruben 1II. 

S, Verloren: 1 E Vortemonnale mit zirka 40 Mark; 
1 Brille im Holzeiut; 1 Armbanduhr: 1 berne Herreh⸗Schlülſleluhr 
mit feingliedriger Dubleekette; 1 goldene Bryſche in Schlaugenſorm, 
mit blauen Steinen und Diamanten beleht; 1 tulalllbernes Glieder⸗ 
armband mit Sticherheitskette; 1 goldener Trauring, gez. J. S, 
4. 2, 97: 1 Handtaſche mit Schotolade, Handſchuhen und Ragel⸗ 
prüſſtun abzugeben im Fundburtanu des Königllihen Polizei⸗ 

  

  

  

  

  

  
  

  

prüſidſums. 

Schiffsnachrichten. 

Nach Danzig unterwegs. 
— — —— AAÆÆ/ 

Schlff Kapltän Abgegangen 

Chriſtian Horn (SD) Jenſen 21. Zunt von St. Vinzent 
Reichsanzeiger (88)v d. Flecht 23. Junt von Emden 
Vulkan (890) Connemann 24. Zuni von Nieuwe Waterweg 
Lulea (815) Anderſen 20. Juni von Gefle 

Anvekommen in fremden Häfen. 

Schiff Lapifn Angekommen 
Emmy (8D) Löfgren 22. Juni in Riga 
Bertha Hoffmann 20. Juni in Korſör 
Phoebus (8D) Hovers 23. Inni in Nieuwe Waterweg 
Elfie (SD) Boeſe 21. Juni in Hirſchhals   
  

Aus aller Welt 
— Verrat an allen Ecken. Wie die Kieler Reueſten 

Nachrichten hören, iſt in letzter Zeit von einem Angehörigen 
einer fremden Jacht wiederum verſucht worden. in den Beſitz 
geheim zu haltenden Materials über die deutſche Flotte zu 
gelangen. Bei einem Kieler Photographen ſoll nämlich ein 
Fremder unter verſchiedenen Namen aufgekaucht jein und ver⸗ 
ſucht haben, ihn zum Landesyerrat zu verleiten. Es iſt der 
Polizei gelungen, des gefährlichen Spions habhaft zu werden 
und ihn in Hamburg zu verhaften. Es wurde werlvolles 

Material gefunden, das auf ein weitverzweigtes Spinnennotz 
ſchließen läßt. Weitere Verhaftungen ſtehen bevor. — Aus 
Düſſeldorf meldet die Telegraphenagentur: Bei der ge⸗ 
meldeten Verhaftung eines Buchhalters und eines Arbeilers 
handelt es ſich um einen Spionagefall größten Stils, delſen 
Umfang ſich noch nicht ganz überſehen läßt. Weitere Verhaf⸗ 
tungen ſtehen bevor. Der Reichsanwalt hat in das Verfahren 
bereits eingegriffen. Es handelt ſich um die Lieferung von 
Karten und Skizzen an eine fremde Macht. — Aus Metz 
meldet man: Ein in Zivil befindlicher engliſcher Offizier wurde 
innerhaib des Feſtungsgebiets des Forts Kaiſerin bei Metz 
durch einen Poſten feſtgehalten und auf Befehl des Feſtungs⸗ 
kommandanten durch einen Kriminalſchutz zann auf das Gou⸗ 
vernement nach Metz gebracht. Ob es ſich — ein verſehent⸗ 
liches Betreten des Forts oder um Spionage handelt, iſt noch 
nicht bekannt. 

— Fliegertod. Infolge Ueberſteuerns ſeines 
zeuges ſtürzie Donnerstag nachmittag bei Kiel Kapitän Schröter 
aus 40 Metec Höhe ins Waſſer und erlitt ſchwere innere Ver⸗ 
letzungen. Eine Pinaſſe rettete ihn zwar ſojort, doch ſtarb 
Schröter kurze Zeit ſpäter im Kräankenhauſe 

— Ein Rieſenbrand. Aus Salem (Maſſachuſetts) wird 
gemeldet: In der Fahrik der Corn Leather Company brach 
ein Fevuer aus, das ſich ſchnell über das vierzig Acres große 
Areal des Lederſabrikationsdiſtrikts ausbreitete. Der Schaden 
wird auf eine Million Dollar geſchätzt. — Eine ſoeben 
eingetroffene Drahtnachricht beſagt: Salem, 25. Juni, 8 Uhr 
abends. Der Wind hor ſich gedreht und das Feuer iſt jetz 
nahe dem Zentrum der Stadt. Wenn ihm nicht Einhalt ge⸗ 
tan wird, wird die ganze Stadt vernichtet. Die Eleltrizitäts⸗ 
werke ſind niedergebrannt. Die Stadt iſt ohne Beleuchtung. 
Neunzehn Verletzte wurden ins Krankenhaus gebracht. 

— Kampf zwiſchen Beamien und Verbrechern. Aus 
Magdeburg berichtet man: Zwei Verbrecher, die ſeit langer 
Zeit zum Schrecken der Bevölkerung ſeinerzeit den Molkerei⸗ 
beſitzer Kärſten in Durxberge erſchoſſen, wurden Donnerstag 
7 ftei. Es handelt ſich um die Arbeiter Aldert 
5 arl Becker aus Modringen. Zwei weitere 

Komplizen enlkamen. Becker zog bei ſeiner Verhaftung einen 

Browning und ſchoß auf die Beamten, ohne zu treffen. Ein 

Beamter ſchoß darauf zwei Schüſſe auf Becker ab und verletzte 

ihn ſchwer. Kratzenberg wurde überwältigt und ins Ge⸗ 

fängnis eingeliefert. 

— Ein Diener des Herrn verduftek. In Rottenburg in 
Württemberg wurde ein Geiſtlicher des Domes namens Gauß 

nach Hinterlaſſung von 200 000 Mark Schulden flüchtig. Er 

jollte in den nächften Tagen den Offenbarungseid leiſten, dein 

er ſich durch die Flucht entzog. Viele kleine Leute ſind ſchwer 

geſchädigt. Vor cinigen Tagen erhielt der Geiſtliche nach 
10 000 Mare zu kirchlichen Zwecken. 

— Vermäch Der Profeſſor der Zoologie König ver⸗ 
ithologiſches 
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güalites ↄrni bälitées ↄrni     machter der Univberſitüt Vonn ſei 
   

— Raubmord in Eiſenach. Durch Beilhiebe ermordet 

und aller Wertſachen beraubt, wurde die 80jährige Witwe 

Kürſchner in ihrer Wohnung aufgefunden. Als Täter kommt 

ein Schlafburſche der Ermordeten in Frage. 

— Selibſtmord eines Licbespaares. Aus dem Zeuthener 

See bei Rauchfangenwerder wurden Donnerstag mittag die 

zuſammengebundenen Leichen eines 25jährtegen Mannes und 

eines 23jährigen Mädchens, die anſcheinend dem Arbeiter⸗ 

ſtande örten, aufgefiſcht. 

— Von der Bagdadbahn. Nach der Frankfurter Giteng 
C 

   

    er Bagdadbahn von Dſcheravlus am Euphrat nach Tel 

eröffnet werden. ů 
ᷣüDWRSRTT———————— 

Hierzu eine Beilage. 
  

  

Verantwortlich für die Rubriken „Danziger Nachrichten“ und „Aus 
Weſtpreußen“ Anton Fobken⸗Danzig, für den übrigen Int 
Blattes Hans Mitwoch⸗Köni Frô 

    
            zirta 8 Mark, abzuholen von E. Wachsmunn, ach-Allee 14, 
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ü Voranzeige! 

Am Sonntag 

Sängerfeſt! 
an dem Männer⸗ und Frauenchöre der Provpinz mitwirken. 

den 19. Jull beranſtalten die Geſangpereine des Gaues Weftpreußen M. b. A.⸗G.⸗B. in Danzig ein großes Sängerfeſt, 

Voranzeige! 

Das Feſctonitee. 

      

      

  

    WEE· 

Roman von 
Wilibald Alexis 

  

  

Bitete bieſes zur gefälligen Kenntnisnahme der Partei⸗ und Geueerkſchaftirglieder. 

Momane zqu bermlltseia. Oie Mochenhelte tsanen pro Kaldjahr in einem Bande vereinigt 

ſich altmählich füöt biniges Weld eine Unterholtungsbibiotder zuzule⸗ 

bringt bie Foriſctzungta don wündeſtens zuei Aemanen unb bietet ů 

Erldtitrende Abbildungen deigt zeden. Kleinert Rothen ter mauniaſachſten Alrt ſclleses ſich an, und furs Lachen ſorgt ſtändig Sche 

cin tUnſlüeriſchen Blib LWandſchmut) grliefert. .In Freten Ktunben“ erſcheint wöchenliich in einem Beft von 24 Seiten ind koſlet 10 Plennis. 
Verbrellung der „Jreien Stunden“ und damit fuͤt bie Uindämmung der Schundliteratur zu wlrten! 

    

   

  

   

  

      

     

  

    

      

   

     

    

   

      

    

    

      

  

      

    

   

      

werden — Einbandbecen ſlefert auf Wunſch ber Verlog —, und ſo vird den Abonnenten die Wiöglichkelt geboten, 

Gen, in der die beſlen Romane der Wetilltzratur vertreten nb. Der Hauptroman wirö ſiets von Künftterband ſiluſtrert, Jedes HBeft 

daneden kutzere Eiahlungen und betebrenden knlerhaltungeftofl aus den verſchlebenortigſten Wiſlensgedleten. Dielen, Aulfſätzen werben 
erz und Sallrt.“ Zumn letzten Geſt elnes jeben halben Jahtes wird gratis 

   „Segen bie Schundiäieraturk⸗ 

heißt ble Porole der illuſtrierten 

WochenſchriftIn Frelen Stun⸗ 
den“, dle es ſich zur Aulgabe 
geſeht hat, der Arbeilerſchaft 
gutt/ ſeſfelnbe und vollstümliche 
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Wir bitten ble Porteigenoſſen und Genofſinnen, für die     
  ——     

   Veelnträchtie 

  

     

  

noectz 
Haſſiſch 
den Hals koi 

  

   

   

Kurfürſt ſolie ſich mur auf ſie ſtützer — mit ber ſelbſtverſtändlichen 
Vorausſctzung, basß er ſie nach Belieben und Wiftür ſchalten vnb 
walien lanfe. — Kal der Romon ſo ſeine ernſle hiſtoriſche Bedeulung⸗ 

Mit dem 1. Juli (Heſt 22) beginnt als Hauptroman zu erſcheinen: 

n des Herrn von Bredow 
Willbald Alcyis, det „märkiſche Stott“, ſchildert in dieſem höchſt omüſanten Roman den bronbenburgiſchen Zunter aus jener Zelt, da 

man dem Kurkörſten Joachlm J. das belannte Wort an bie Tür ſchrieb: „Jochſmten! Jochimten, büte Dil Kriegen wi Ol, ſo hangen 

WI Dil“ — In ſiarier Geſtallungskrakt zeichnet der Aulor hier elne ganze Reihe jener Erpäter des heutigen Adels, die es als ſchwere 
ihrer „Rechte emplanden, daß ihnen das Strauchrittcrhandwert gelegt wurbe. Höchſt anſchaulich führt er uns vor, 

chllgtelt und Dilftür ſich erſt ſchwer mit dem Hof befreunden lonnten, wie manmem das parkekt im Kurförſtanſchloß 
war, Um ſicher barauf ſlehen zu können. In einer ber Hauptfiguren des Romans, dem Ritter Lindenberg, 

hes Beifpirl füt die Macht der allen Raubinſtinkte, die ſelbſt bieſen gewanblen Hofmann urplöhlich wleder berwälligen und ihm 
ſten. Trotzdem die geſchllderten Erelgnlſſe Jahrhunderte hinter uns llegen, kommen uns die Junlertypen merkwürbig bekonnt 

heute im Preußiſchen Abgeordnetenthauſe und wehrt ſich pie damals gegen aleiches Recht, gegen Wiſſen, Auf⸗ 
doß ſie heule mit ihren Fürſten einiger ſind als dazumal, da die Junker zunächll vergeblich forderten, der 

Zede Woche erſcheint ein 24 Seiten ſtartes 

Mar Engert: 

Laibi er eln 

  

„wle ſchon der Titel andeutet. großentcils auf einen ſehr 
hwaugeren Holen des eß⸗    
  

    

  

h ich von Generation zu Gene⸗ 

käſtliches Erbtell vererben ſpielen eine höchſt bedeutungs⸗ 

vollt R in dem Geſchehen und ſehtn die Lachmusteln des Leſers 

oft in befüge Bewegung. Der Verfaſſer verfügt öber cilte ftarke 
ſatiriſche Ader, und da kommen neben den Junkern und dem ſchlappen 
Dürgertum die Pfaffen aller Sorten ganz beſonders ſchiecht weg. Alles 
in allem: die Abonnenten der „Frelen Stunben“ werden dleſen Roman 
mit Genuß icſen, und wer ihn ſchon kennt, hat hier Gelegenheit, ſich 
auf billige Weiſe eine luſtrierte Ausgabe zuzulegen. 1 

    

Alle Abonnenten erhalten am Gchluß 

  

des Jahres ein hübſches Kunſiblatt 
vollſtändig koſtenlos 

Der unten angefügte Beſtellſchein möge recht eifrig 
zur Aufgabe von Beſtellungen benutzi werden 

Illuſtriert von 

    

——v—— Der Unterzeichneie beſteilt bei der Buchhandlung b 
Neden dein Haupiroman beginnti in Sekk 27: Voltswacht, Danzig⸗ Paradiesgaſſe 32: 

Novelle von „ 

Oer Brautmarſch Bynmſherne Vſüörnion „In Freien Glunben“ é 
Oles iit rine feine, ſtimmunnsvolle Geſchichte von der Liebe Frrud' jner i ̃ij i 
unmd Leid. in der immer wieber ein Brautmarſch anklingt, den Ole nebff einer Srabsg 3 80 Vreiſe von 10 Pf. 

Haligen, ein armer Häusler unb Spielmanm, erbacht und oft geſplent wöchen ich frei ins Haus 

hal. Dle Noveſſe ſelbſt iſt kaft wie ein Lird — ein heiter⸗trauriges 

Licd von der großen Koturkrafl, bis ſich allen inneren und äußeren Nomc:...— —.——.— —. —— 
Hemmungen zum Trotz mit elementarer Gewalt durchſetzt. 

rt u. Wohnung: — — — 
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D— — — — Diefer Beſtellſchein lann auch dem Zeltungedolen mittzegeben werden 
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iechkteef 
der roten Kautschukplatte. 
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Fir 1.30 MI. Jie beeten Sbeiderähne für Meulihcberdelen 
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Allein-Anfertigung für Danzig. 

Efle- 

     
cohne 

cRer Zahi 

20hziehen in 
— nicht pass 

Tahnschmerz bess 

Abholung ieferung frei. 

Hugienische Bettiedern. 
Reinigungs-Anstalt 

Hsäkergasse Nr. 853 
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2— EE* — —— 

GDO Se 

dieselbe 

  

181² 
  

  

Hen vV 

Beitfedern, Daunen 
Einſchüttungen, eiſerne 

: Bettgeſtelle 
Bei Einkor on Einſchüttungen 

Dedern gronis ů‚       
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Parteigenoſſen! Agitiert ſür Eure Zeitung!! ugfch Sabtsweg 16e.     

EEn unheimlicher Gafl 
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Aur Kuß im Steßfehspart] 
        

Waiter Bährmann, der beliebte Humoriſt 

E ——
 

lind Schlager des glänzenden Weltſtadt⸗Programms 

vom 16. bis 30. Junz 
  

Vorverkauf Zigerrengeſchäft E. Gpbst, Heilige Geiſigaſſe 13 271 
Gebr. Werzeli, Stabtgraben 8. 
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 Echt garantiert reingekachelien 

Sech ft K Schnupftabae 
aus erstklessigen Kentuchblättern empflehlt dle Scnupfiabakkachelei 

Julius Gosda, Danzig 
EeSktsbehhandiiung, 165 

näkergasse 5, H. Priestergasse Vabe ver Marktae. 
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